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Hermann Hillgerlsgenkag,-Berlin-Leipzig. ZN 


er Regen ſtroͤmte am 30. April des blut: und waſſerſtroͤmenden Jahres 

1813, als zwei Meßbeſucher haſtig das Ranſtaͤdter Tor in Leipzig paſſierten 
und im vorſtaͤdtiſchen Gaſthof „Zur Laute“ das Anſpannen ihres Fuhrwerks 5 3 
beſtellten. Die Kunde hatte ſich verbreitet von einem geſtern erfolgten Zuſammen⸗ 
ſtoß der ruſſiſchen und franzoͤſiſchen Vorhut in der Naͤhe ihres Wohnortes, kaum 
vier Meilen von Leipzig entfernt. Es draͤngte ſie, ihr bedrohtes Heimweſen zu 
erreichen. 

Im Begriff, ihr Vehikel zu beſteigen, wurden fie von einem Studenten aufs 
gehalten und gebeten, ihre Fahrt teilen zu dürfen, da die Poſt überfüllt, eine andere 1 | 
Gelegenheit aber auch in dieſem vorzugsweiſe den Hauderern der weftlichen Sraße 
als Ausſpannung dienenden Wirtshauſe nicht aufzutreiben fei. 

Der Student war ein frifches, junges Blut, in ſchnurenbeſetzter Pekeſche, 
das ſchwarzrotgold geraͤnderte Kaͤppchen der Thüringer Landsmannſchaft auß 
dem braunen Lockenkopfe und gegen die Gewohnheit der handelsbefliſſenen 
Univerfitätsftadt den klirrenden Schleppfäbel an der Seite; Geſundheit glaͤnzte 
auf ſeinen Wangen, ein feuriger Strahl aus den offenen, blauen Augen. Er 
nannte ſich Hermann Wille und bezeichnete als Ziel ſeiner Reiſe das Haus ſeines 
Vormunds, eines Predigers, in der Naͤhe der S Stadt, nach welcher die Herren auf 
dem Wege waren. 

Das Geſuch wurde ſo zutraulich gewaͤhrt als geſtellt; der Student ſchwang 
ſich auf den Ruͤckſitz den beiden aͤlteren Herren gegenuͤber; bald bewegte ſich das 
Gefaͤhrt auf der ebenen, pappelgeſaͤumten Chauſſee. 

Nach den Schneemaſſen des lange dauernden Winters und den anhaltenden 
Fruͤhlingsguͤſſen war der Weg heillos, das Fortkommen jedoch trotz der blinkende; J 
Koſakenpatrouillen oder vielleicht wegen derſelben ſicher wie in Friedenszeiten. Die 
geſpraͤchige Laune des kleinen, unterſetzten Herrn Hofrats und des langen, hageren 9* 
Herrn Syndikus geriet nicht einen Augenblick ins Stocken. 

Selbſtverſtaͤndlich drehte ſich die Unterhaltung um die große Tagesfrage: 3 
die Schlacht, welche die verbuͤndeten Monarchen Napoleon zu bieten gedachten, 
der am 17. in Mainz eingetroffen, ſich in Eilmaͤrſchen dieſer Gegend naͤherte. 

Der Boden, auf welchem dieſe Schlacht vorausſichtlich geſchlagen werden würde, 
hieß ein neutraler, denn die Entſcheidung des engeren Vaterlandes, Sachen, 
zwiſchen den beiden draͤngenden Parteien hing noch in der Schwebe. Der Syndikus Be 
lobte den weiſen Entſchluß feines landesfluͤchtigen, königlichen Herrn, daß er, 2 
ſeine Reſidenz von Regensburg nach Prag verlegend, ſich den asian 7 
Pazifikationsmaßregeln angeſchloſſen habe. 3 

Der Hofrat war entſchieden franzoͤſiſch, das beißt: napoleoniſch. 
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auf die Spaltung fi ogar im e 85 den Austritt wre höherer Offiiere, 9 
die zweifelhafte Haltung des Kommandanten von Torgau, auf den Enthuſiasmus : 
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welchen die Proklamationen Wittgenſteins und Bluͤchers in der Jugend erweckt 
hatten. „Eure Wahl,“ zitierte er mit flammendem Blick, „eure Wahl kann eure 
Krone in Gefahr bringen, kann dereinſt eure Kinder bei dem Gedanken an ihre 
Vaͤter erröten machen; aber aufhalten kann fie Deutſchlands große Bewegung nicht.“ 

„Deklamiert nur immer, verſetzte darauf der Hofrat. „Klappert und raſſelt, 
ſtemmt und ſperrt euch, ſoviel euch beliebt: der Mann iſt euch zu groß, ihr ſtuͤrzt ihn 
doch nicht. Nie war er groͤßer als heute, da er ſich wie mit Zauberſchnelle von der 
Niederlage erhoben hat, welche nicht Menſchenwitz und Kraft, nur die blinde 
Natur uͤber ihn verhaͤngte! Aufgerichtet ſteht er euch gegenuͤber, ein Mann, der 
will und weiß, was er will, ein ganzer Menſch ch!“ 

„Auch wir wollen und wiſſen, was wir wollen, rief der Juͤngling begeiſtert. 

„Und was wollt ihr, was wißt ihr, törichte Kinder?“ 

„Wir wollen frei werden und ein Volk!“ 

„Frei von was, junger Mann?“ 

„Frei von dem Tyrannen!“ 

„Von einem Tyrannen, um fünfzig dagegen einzurauſchen,“ entgegnete der 
Hofrat. „Und ein Volk? Nun ja, vielleicht unter ihm und durch ihn, den Titanen, 
der die Geſchichte dieſes Jahrhunderts auf ſeinen Schultern traͤgt. Denn was iſt 
Geſchichte anderes als Tat und Handeln überragender Menſchen, wie ſie dem 


formloſen Brei der Voͤlkermaſſen Geſtalt und Richtung geben?“ 


„Die Zeit heroiſcher Tyrannen iſt abgelaufen,” fiel Hermann ein. „Er war 
der letzte. Von heute ab wird allein das Volk ſeine Geſchichte machen, deren Jahr⸗ 
buͤcher werden ſich fuͤllen mit wohltaͤtigem Wirken und freie Fuͤrſten uͤber freie 
Voͤlker regieren.“ 

„O des Widerſinns,“ rief der andere, „freie Fuͤrſten und freie Voͤlker! Des 
Widerſpruchs! Klingt's doch wie freie Laͤmmer und freie Woͤlfe. Blickt auf eure 
Vaͤter und Bruͤder, gutmuͤtige, deutſche Schwaͤrmer! Geſtern mit Preußen 
gegen Frankreich; tags darauf mit Frankreich gegen Preußen und Öfterreich. 
Dann wieder mit Preußen und Sſterreich unter Frankreich gegen Rußland, und 
morgen vielleicht mit Preußen und Oſterreich für Rußland gegen Napoleon. Und 
das dieſelben Maͤnner binnen noch nicht ſieben Jahren. Und das nennt ihr wollen 
und wiſſen, was ihr wollt?“ 

„Wehe uns, daß es ſo war!“ verſetzte Hermann erroͤtend. „Aber es wird 


anders werden; es iſt ſchon anders geworden.“ 


„Was iſt anders geworden, junger Mann? Daß das ausgemergelte Preußen, 
von ruſſiſchem Ehrgeiz gekirrt, den Spieß kehrte, nachdem ein vorwitziger General 
die Dreiſtigkeit gehabt, feinen Verraͤterkopf aufs Spiel zu ſetzen, in mißlicher Lage 
auf unwirtlichen Wegen ſtillzuſtehen und auf dieſe Weiſe den Karren einmal in 


den Sumpf gefahren hatte? Iſt Preußen Deutſchland? Wo bleibt der Rheinbund, 


wo Oſterreich, wo —“ 
„Nein,“ unterbrach ihn der Student, „nicht darum, nicht um Preußens ruhm⸗ 
wuͤrdiger Erhebung willen allein. Aber weil ein einziger gluͤhender Strom auch 


diurch unſere Herzen zieht, weil unſere Schande uns brennt, weil wir dürften, fie 


mit unſerem Blute zu loͤſchen, weil wir waͤhrend eines ehrloſen Lebens zu ſterben 
gelernt haben, und ein Menſch, ein Volk, das den Tod nicht ſcheut, kein Sklave 
werden oder bleiben kann.“ 

„Schoͤne Worte, hohl wie Nuͤſſe, Herr Studioſus,“ ſpottete der Hofrat. „Und 
wenn es euch gelänge, den zu vernichten, der größer iſt als Alexander und Caͤſar, 
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; £ groͤßer als Carolus Magnus, vielleicht den letzten großen Menſchen zu vernichten, 
38 wenn es Euch gelänge, Pygmaͤen: — das Fatum ift blind wie die Natur, und wir 
5 En haben ſchon manchen Helden ftürzen fehen Über einen Peitſchenſtiel, den eine 
. Kinderhand auf ſeinen Weg geworfen hatte, wenn die launiſche Fortuna ihrem 
Leiebling untreu wurde: was hättet ihr gewonnen, die ihr euch Deutſche nennt? 
* Nur die einzige Gelegenheit verſcherzt, e ins zu werden und vielleicht eines Tages 
auch frei, ſobald eine weniger ſtarke Hand als die ſeine die Zuͤgel der Weltherrſchaft 
gnicht mehr feſtzuhalten vermoͤchte. Dann, ja dann! Aber unter euren hundert⸗ 
E koͤpfigen Duodezherren, verblendete Toren, die ihr ſeid! Sie werden ſich beneiden 
1 und haſſen morgen wie geſtern, gegen einander ſpionieren und intrigieren, werden 
* ſſich zupfen und zerren um ein Kruͤmchen Macht und ein Fuͤnkchen Glanz, und 
Deutſchland bleibt ein Frikaſſee, und ihr, gemuͤtliche Jungen, wenn ihr die Kaſtanien 
aus dem Feuer geholt habt, werdet gehaͤnſelte Knechte bleiben wie bisher.“ ER 
Unter derlei Kontroverſen, welche die Gegend, durch die fie fuhren on 
Hunnen⸗ und Schweden:, Preußen: und Franzoſenzeiten her in mannigfachem 
Wechſel anregte, war die größte Strecke des Weges zurüdgelegt worden und hatten 
die drei uneinigen deutſchen Maͤnner es nicht verſchmaͤht, in behaglichem Einmut 


* 


1 das Tokaierflaͤſchchen wie die Proviantkapſel rein auszuleeren, welche der Hofrat, 
tr. SET ein Huldiger des Sinnes, den Idealiſten den groͤbſten nennen, fuͤrſorglich mit 

1 genommen hatte. Der ſilberne Becher ging die Reihe rund; der Friedensſyndikus 

3 leerte ihn auf das Wohl ſeines gerechten Koͤnigs, der Ruhmeshofrat auf das ſeines 


5. 8 glorreichen Helden, der Student trank auf das Heil des freien deutſchen Reichs 4 
1. 5 und juſt war der Gaſtgeber im Begriff, die Neige mit einem erhebenden Toaſl 


hinunterzuſchluͤrfen, als beim Einbiegen in die ungepflaſterte Straße eines wackern, 


* 
deeutſchen Dorfes die ſchwerfaͤllige Kutſche zuſammenknackte und die beiden 


. 


Freunde im dicken Moraſt — buchſtaͤblich ausgedruͤckt — auf der Naſe lagen. Nur 
der Student, der kecklich herausgeſprungen, war ſauber davongekommen. Er * 
lachte nach Studentenart, ſobald er den anderen auf die Beine geholfen und ſich BR. 
überzeugt hatte, daß fie mit Ausnahme ihrer ſchwarzklebenden Geſichter und 25 Er 
Kleider, heil davongekommen waren. 8 BE 
Nachdem man fich in der Schenke notduͤrftig abgewaſchen und vom Schtedken 
erholt hatte, kam man uͤberein, den Heimweg zu Fuße anzutreten, bis die zerbrochen 
Achſe wieder feſtgeſchmiedet ſei und der Wagen fie überholt haben werde. D 


die Bewegung nach der durchruͤttelnden Fahrt tat wohl. Man hatte tunlichſt Er⸗ 
ö kundigungen uͤber das geſtrige Renkontre eingezogen und erfahren, daß Ruſſen 
und Preußen vor dem jählings einbrechenden Neyſchen Korps die beſetzt gehaltene ’ 
Stadt geraͤumt und nach mehrſtuͤndigem Scharmüßel jenſeit deren oͤſtlichen Tores 
ſich nach Suͤden gezogen haͤtten, waͤhrend die Franzoſen die Stadt ſowie die zu⸗ 
nächftliegenden Dörfer nunmehr inne hielten. 2 
Das heilloſe Wetter mochte die Operationen am heutigen Tage unterbroche 
haben, und ſo zogen unſere Wanderer die Straße entlang, zwiſchen den Franzo 
in Nord und Weſt und den Verbündeten in Oft und Süd gleichſam auf einer 
neutralen Demarkationslinie. An disputierlichem Stoff war ein Vorrat geſammelt 
worden, der in dem Wegſtündchen bis zu ihrem Ort gar nicht zu erſchoͤpfen ſchien 
8 Der Hofrat war wie der Syndikus ſeines Zeichens Juriſt und ein geſchickt 
Juriſt, bemuͤhte ſich jedoch ſeit einiger Zeit als Dichter ein Lorbeerreis zu ernten, 
wie es des ſcharfſinnigſten Advokaten Stirn nur ſelten zu kroͤnen pflegt. 8 
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ſolchen Manne und feinen volltoͤnenden Schlagworten gegenüber konnte der junge 
Student des Jus nicht umhin, es mit gleicher Muͤnze wettzumachen, und da er 
ſelber kein Dichter war oder zu ſein ſich bemuͤhte, ſtimmte er eine der ſtolzen 
Freiheitshymnen an, mit welchen ein Landsmann und Mitſtudent, der wirklich 
ein Dichter war, ſein Herz geſchwellt hatte. 
„Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen!“ ſchmetterte er unter 
dem Chorus der aufwirbelnden Lerchen zu dem ſich klaͤrenden Himmel empor. 
Der Hofrat deutete mit der Hand nach einem ſtattlichen Gebaͤude, das unfern der 
ſich von da ab zum Tal niederſenkenden Straße, eine feſte Ringmauer uͤberragend, 
weit in die Gegend hinausſchaute. „Schade!“ ſagte er, daß Sie keine Leier bei ſich 
führen, ſchoͤner Ritter, um das Akkompagnement Ihres raſſelnden Schwertes zu 
unterſtuͤtzen. Wir hätten Fräulein Muthchen auf ihrem Siedelhofe ein Staͤndchen 
bringen und uns der gaſtlichen Aufnahme von ſeiten ihres Hausmeiers gewaͤrtigen 
duͤrfen.“ 
Der Student pries mit beſcheidenem Spott des Dichters reiche Phantaſie, 
die ſich aus dem Hader der Zeit in die romantiſche Vergangenheit gefluͤchtet habe; 
der Dichter aber erwiderte: „Sie erweiſen meiner Phantaſie zu viel Ehre, junger 
Mann. Wir bewegen uns auf realem Boden. Dort ragt der Siedelhof. Denken 
Sie ſich nun hinter ſeinen grauen Mauern das ſchoͤnſte Maͤdchen und den gruͤnd⸗ 
lichſten Narren im Leipziger Kreiſe, was beides etwas heißen will — —“ 

„Und die reichſte Erbin die eine, die ehrlichſte Haut den anderen, was auch nicht 
zu verachten iſt, fiel der Syndikus ein. „Aber ſchauen Sie auf, meine Herren. 
Lupus in fabula! Dort drüben ſprengt Fräulein Muthchen mit ihrem Hausmeier.“ 

Hermann, der angedeuteten Richtung folgend, gewahrte ein berittenes, 
wunderliches Paar, das von Suͤden her, quer uͤber die Straße jagte, ſo flugesartig, 
daß die Wanderer, kaum zwanzig Schritte entfernt, nicht von demſelben bemerkt 
wurden, vielleicht auch nicht bemerkt werden wollten. Dahingegen keine Einzelheit 
der blitzſchnell voruͤberrauſchenden Erſcheinung des jungen Mannes ſcharfen, 
verſchlingenden Blicken entging. 

So ſah er denn eine ſchlanke, aber kraͤftige Amazone auf feurigem Roß, das 
gruͤne Reitkleid, dicht am Halſe ſchließend, der Zeitmode zuwider, mit langer, 
natuͤrlicher Taille, aber kaum bis zu den Knoͤcheln reichendem Rock, unter welchem 
ein Beinkleid von gleichem Stoff und Stiefeln von derbem Leder bemerkbar 
wurden. Über dem bluͤhenden Geſicht ſaß auf dem ſtarkgebauten, von ungekuͤnſtelten 
blonden Locken umwallten Kopf ein graues Huͤtchen, ſonder Feder und Schleier; 
jede ihrer Bewegungen war gewandt und dreiſt. 

Der Dame folgte in kurzem Trab ein baumlanger, hagerer Fuͤnfziger, ſteil⸗ 
recht und feierlich aufgerichtet, Naſe und Kinn ein ſpitzer Winkel, Knie- und Arm⸗ 
biegung eine ſcharfe Ecke, uͤber dem altdeutſchen ſchwarzen Rock der breite Hemd⸗ 
kragen zuruͤckgeklappt, Hals und Bruſt entbloͤßt, Haar- und Bartwuchs, graugelblich 

gemiſcht, einer Maͤhne gleich uͤber die ſchmalen Schultern hinunterfallend, bar⸗ 
haͤuptig und wenn auch nicht ſchlechthin barfuͤßig, ſo doch ohne Stiefeln oder Schuh 
und zwiſchen den weißen, kurzen Socken und dem ſchlotternden ſchwarzen Beinkleid, 
das ſich beim Reiten in die Hoͤhe gezogen hatte, eine Handbreit nackt hervorlugend 
der ſehnige Teil des Beines, der bei anderen Perſonen eine Wade genannt zu 
werden pflegt. Dieſer Darſtellung getreu praͤſentierten ſich dem jungen Studenten 
Fraͤulein Muthchen und ihr Hausmeier. 
Die beiden aͤlteren Herren lachten uͤberlaut. 
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„Er ſcheint die Entdeckung gemacht zu haben, daß die Teutſchen ohne Fuß⸗ 
bekleidung den Varus in die Flucht geſchlagen,“ rief der Hofrat. „Ein Gluͤck, daß 
dieſelben den Oberſchenkel in ein Buͤffelfell geſteckt haben ſollen, ſonſt wuͤrden wir 
ihn wahrlich auch als teutſchen Sansculotten im Lande umhertraben ſehen. Mich 
wundert nur, daß er ſich immer noch fo gewiſſenhaft waͤſcht und kaͤmmt, da Reinlich⸗ 
keit keine der Tugenden iſt, die Tacitus de Germanis ruͤhmen durfte.“ 

„Aber das Fraͤulein, das tollkuͤhne Kind!“ fiel der Syndikus bedenklich ein. 
„Ich wette, daß es eine Rekognoſzierung des geſtrigen Renkontreterrains vorze⸗ 
nommen hat.“ 

„Eine Erkennung des Begegnungsbodens, berichtigte der Hofrat, und beide 
lachten von neuem. 

Hermann dahingegen blieb ernſthaft und war ploͤtzlich ſchweigſam geworden. 
Unverwendet folgten ſeine Blicke dem ſeltſamen Paar. Die ſchoͤne Dame war vor 
einem Pfoͤrtchen der Ringmauer vom Pferde geſprungen, das ihr Begleiter neben 
dem ſeinen an der Leine durch das Hoftor fuͤhrte, waͤhrend jene mit raſchen Schritten 
einen unfernen Huͤgel erſtieg, welcher den Gipfel des Flußufers bildet. 

5 Das im Tal liegende, zum Gute gehoͤrige Dorf konnte von der Straße aus 

nicht geſehen werden. Nur die Turmſpitze der auf halber Hoͤhe ſtehenden Kirche 
ragte bis zur Hoͤhe des Huͤgels, deſſen obere Abplattung, von einem Eiſengitter 
umgeben und von einem gegenwaͤrtig noch unbelaubten alten Eichenbaum uͤber⸗ 
breitet, den ſich bergan ziehenden ländlichen Friedhof abſchloß. Die Dame öffnete 
die Tuͤr des Gitters, das ſie mit halbem Leibe uͤberragte, und ſchaute wie von einer 
Warte nach allen Seiten in die Gegend. 

„Dieſe Geſtalt,“ rief jetzt Hermann, lebhaft erregt, „dieſe Geſtalt habe ich auf 
der naͤmlichen Stelle ſchon einmal geſehen!“ 

„Nichts Außerordentliches, junger Freund,“ verſetzte der Hofrat. „Welches 
Kind meilenweit in der Runde kennte nicht das Fraͤulein von Kettenloß, und 
welcher Reiſende, der dieſe vielbetretene Straße zieht, hätte fie nicht einmal auf 
den Graͤbern ihres Freienhuͤgels geſehen?“ 

„Nicht, daß ich die Dame kennte,“ entgegnete der Student; „ich hoͤre ihren 
Namen heute zum erſtenmal, und es iſt laͤnger als ſechs Jahre, daß ich dieſe Straße 
nicht wieder gezogen bin. Es wird mir nur eine Begegnung aufgefriſcht, welche 
jener Zeit die Phantaſie des ſechzehnjaͤhrigen Alumnen lebhaft beſchaͤftigt hat.“ 

„Geben Sie dieſelbe zum beſten, junger Freund,“ ſagte der Syndikus. „Ein 
Abenteuer mit Sräulein Muthchen wird jedenfalls ſchmackhafter fein als Ihr 
politiſcher Kohl, immer von neuem aufgewärmt. 1 

„Sie ſpannen Ihre Erwartung zu hoch,“ entgegnete Hermann. „Ich ſprach 
nicht von einem Abenteuer, kaum von einem Begegnen, nur von einem Blick aus 
der Ferne auf dieſen damals noch nicht eingehegten Platz. Indeſſen es ſei. 


Es mochte etwa drei Wochen nach der ungluͤcklichen Schlacht von Jena ſein, 


als ich mit meinem ein paar Jahre älteren Bruder zu Fuße dieſes Weges kam, um 
von dem Sterbebette eines geliebten Vaters unter den Schutz unſerer alma mater 
zurückzukehren. Weg und Wetter waren noch heilloſer als heute; wir hatten uͤber⸗ 
muͤdet in dem naͤmlichen Dorfe Nachtquartier halten muͤſſen, in welchem — 

Raſcher Hufſchlag und ein ſtaunendes „Ah!“ ſeiner Begleiter unterbrachen 
den Erzähler; der Anblick einer glänzenden Kaaltade, von der Stadtſeite her die 
Straße . ließ nicht nur das Wort im Munde, aber das Herz in 
ſeinem Leibe ſtocken. „Wer iſt das?“ ſtammelte er beſtuͤrzt. 


1 
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„Das iſt — Er!“ rief der Hofrat begeiſtert, und ſeine kleinen grauen Augen 
blitzten, als er mit tiefer Reverenz den Hut von der blonden Peruͤcke zog. 

Auch der deutſche Held in spe hatte unwillkuͤrlich das dreifarbig geraͤnderte 
lands mannſchaftliche Kaͤppchen abgenommen, und die lange Naſe des Herrn 
Syndikus beruͤhrte um ein Haar den nachbarlichen Steinhaufen der Chauſſee. 
Alle Zeichen der Untertaͤnigkeit waren indeſſen verſchwendet. Weder „Er“ noch 
einer ſeiner reichbetreßten, befiederten, ordenprangenden Suite bemerkte die 
j beſcheidenen Wanderer. In kurzer Biegung von der Straße abſchwenkend, ſprengte 
5 die Kalvalkade denſelben Weg, die Ringmauer entlang, welchen die Dame vor 
Ib wenigen Minuten gewandelt war, und dem Hügel zu, auf welchem fie noch immer 
uͤberraſcht, geblendet, gebannt von der außerordentlichen Begegnung regungslos 
ſtand. Nur der vordere, nur „Er“ hatte Raum auf der ſchmalen Plattform vor dem 
Gitter, von welcher er durch ein Fernrohr die Gegend nach allen Seiten uͤberſchaute, 
waͤhrend ſein Gefolge am Fuße des Huͤgels ſo gut wie die drei Wanderer am 
* Straßenrand den Blick magnetiſch auf ihn gerichtet hielt. Und ein ſeltſam anziehen⸗ 
I: x des Bild war es ja auch, das die Beſchauer zwei, drei Minuten lang in atemloſer 
Spannung feſſelte: auf dem weißen Hengſt die kleine, gedrungene Geſtalt im feſt⸗ 
geſchloſſenen, unſcheinbaren Rock, die Krempe des Hutes, vom Regen erweicht 
tief in den Nacken niederhangend, unter der ehernen Imperatorenſtirne mit Falken⸗ 
blicken den Schauplatz kommender Taten erſpaͤhend, der marmorbleiche Italiener 
Auge in Auge dem blühenden, deutſchen Mädchen, das — „wie die Göttin der 
Freiheit,“ ſo murmelte unſer Student „nur durch ein Grabgitter getrennt, 8 
ſo nahe ſtand, daß die Haͤnde ſich haͤtten erreichen koͤnnen.“ 

Die Dame hatte, vielleicht in jaͤhem Erſchrecken, mit dem linken Arme ſich an 
den Stamm des Eichbaumes geklammert, der als der einzige feiner Art ſich erhalten 
hatte, aus jener fernen Zeit, da die Uferabhaͤnge des Fluſſes noch dichter Laub⸗ 
wald waren, und der weithin ſichtbar als ein Wahrzeichen der Gegend galt. Den 
rechten Arm hielt ſie in noͤrdlicher Richtung ausgeſtreckt, wo jenſeit des Fluſſes in 
ſtundenweiter Ferne eine Bodenwelle von gleicher Hoͤhe wie die, auf der ſie ſtand, 
die Gegend uͤberragte. 

Auch ihr Gegenuͤber ſchaute einen Moment und deutete, gegen einen ruͤckwaͤrts 
haltenden Begleiter gewendet, auf dieſen Punkt. „Der Janushuͤgel von Roßbach?“ 
fragte Hermann, deſſen ſcharfen Blicken keine Bewegung entging, fluͤſternd den 
Hofrat. Kaum aber hatte er die Frage ausgeſprochen, ſo lenkte der Gewaltige ſein 
Roß und ſprengte den Weg zuruͤck, den er gekommen war. 

Die Wanderer ſtanden entblößten Hauptes wie eingewurzelt auf der alten 
Stelle; ihre abermalige Verbeugung wurde ſo wenig als vorhin erwidert, und ihre 
Perſonen wuͤrden nicht bemerkt worden ſein, wenn nicht eine gemuͤtliche Schaf⸗ 
herde ſich ſonder Reſpekt vor Menſchenmacht und Hoheit uͤber die Landſtraße 
ausgebreitet und die Bahn des Helden fuͤr einen Augenblick gehemmt haͤtte. Er 
wendete das Haupt noch einmal zuruͤck nach dem Huͤgel, auf welchem das Fraͤulein 
unbe wegt in der früheren Stellung ftand. 

„Kriemhild!“ hoͤrte man ihn zu den ihm zur Seite haltenden Führer feiner 
Garden ſagen, waͤhrend ein anmutiges Laͤcheln die feinen Lippen umſpielte, 
denen das Laͤcheln eine ſeltene Gunſt geworden ſchien. 

Der den Muſen huldigende Herr Hofrat wurde durch den Namen Kriemhild 
in kaum zu baͤndigende Ekſtaſe verſetzt. Welch Univerſalgenie, dieſer Mann! Ein 
Dichter, vielleicht größer als er ſelbſt! Wie geiſtreich hatte er den Werther deſſen 
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Autor gegenuͤber kommentiert! Den deutſchen Poeten durchzuckte der Gedanke, 
das Heldenweib der Nibelungen, die er bis jetzt nur dem Namen nach kannte, zum 
Vorwurf einer Tragoͤdie zu machen. 

„Wer — iſt?“ fragte, nach der Hoͤhe deutend, irgendein beſternter Herr der 
Suite den alten Schäfer, welcher ungerührt von der außerordentlichen Begegnung 
auf einem Steinhaufen der Straße ſaß und ſein Veſperbrot in langſamen Biſſen 
verzehrte und als der ehrliche Deutſche die Frage nicht alſobald beantwortete, 
wiederholte er dieſelbe mit einem Zuſatz, den wir zu deutſcher Ehre nicht wieder⸗ 
geben wollen. 

Der Schaͤfer richtete ſeine Augen gelaſſen nach der bezeichneten Stelle und 
ſagte mit einem ſchmunzelnden Zug uͤber dem breiten Geſicht: „Na, kennt Er denn 
Fraͤulein Muthchen nicht, Herr Franzoſe?“ 

„Fraͤulein — Muthken!“ wiederholte der General feinem Gebieter. 

„Quel nom barbare pour une si belle personne!“ hörte der Hofrat, der ſich 
in ſeiner Begeiſterung einige Schritte vor, dicht an die Gruppe gedraͤngt hatte, 
ſeinen Heros ſagen. 

„Mademoiſelle Courage!“ wagte er, mit einem tiefen Buͤckling, zur Er⸗ 
laͤuterung auszuſprechen. 

Der Heros blickte ihn an und nickte mit dem Haupt, als ob er in dieſer Über⸗ 
tragung den Namen paßlich finde; dann ſetzte er uͤber den Graben hinweg, daß 
Schafe und Laͤmmer geaͤngſtigt auseinanderſtoben. Die Suite der Generale folgte 
ihm, die Straße zur Stadt hinab. Im Nu war die blendende Erſcheinung wie 
eine Fata Morgana verſchwunden. Auch Mademoiſelle Courage hatte den Freien⸗ 
huͤgel verlaſſen und war durch die Gartenpforte nach ihrem Siedelhofe zuruͤck⸗ 
gekehrt. 5 

Als die Reiſenden ſich wieder allein mit dem Schaͤfer und ſeiner Herde auf der 
Landſtraße ſahen, loͤſten ſich die Herzen. Der Hofrat war ſchlechthin in einem 
Rauſch. „Welch ein Zauber, fo rief er, „um einen großen Mann. Dieſe antiken 
Heldenzuͤge! Ich hatte ſie niemals in ſolcher Naͤhe geſehen. Laſſen Sie uns dem 
Pfade folgen, den ſeine Spur geweiht, laſſen Sie uns hinauf zu dem alten Huͤnen⸗ 
grabe ſteigen und die Landſchaft uͤberſchauen, die Er zur Szene neuer glorreicher 
Taten erkoren hat. Wer blickt in dieſes Auge und begreift nicht, daß es anders 
auffaßt als gemeine Sterbliche? Daß Menſchen und Dinge, uͤber die es ſtreift, 
wie in eherne Tafeln ſeinem Gedächtnis eingegraben find 

„Gluͤckſeliger Poet!“ entgegnete der Syndikus, der ſonſt nicht eben ein Spoͤtter 
war, „gluͤckſeliger Poet, deſſen Figur er geſtreift hat, und der ſich ruͤhmen darf, 
unſterblich im Gedächtnis des ‚legten großen Menſchen' fortzuleben! Aber ich 
pflichte Ihnen bei; laſſen Sie uns von dort oben nach unſerem Wagen ausſpaͤhen, 
da es nicht geraten ſein moͤchte, unſere Bagage dem Zufall der Landſtraße preis⸗ 
zugeben, wir auch zu Fuße mit unſeren kotigen Habitern einen klaͤglichen Einzug 
halten wuͤrden in der Stadt, welche der Titan durch ſeine Gegenwart verewigt.“ 

Sie gingen voran; Hermann folgte ihnen in ſchweigender Bewegung. Bald 
ſtanden ſie auf der Hoͤhe und blickten uͤber das jetzt verſchloſſene Gitter auf zwei 
Graͤber unter dem alten Baum, deſſen Schaft das Fraͤulein vorhin, ſei es im Schreck, 
ſei es mit Bedeutung, umklammert hatte. Der eine der Huͤgel war ſauber gepflegt 
und mit Fruͤhlingsblumen geſchmuͤckt, der andere einfach mit Raſen belegt. Kein 
Name war auf einem Stein oder Kreuz bezeichnet. 
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Die Abendſonne, die Wolkenſchicht durchdringend, beleuchtete die Gegend 
in ihrem bluͤhenden Lenzesſchmuck; der Blick ſchweifte uͤber den Friedhof mit 
ſeiner Kirche, dann uͤber das Dorf hinweg, ſtromauf, ſtromab den Fluß, der wie 
ein ſilbernes Band das Tal durchſchlaͤngelt, im Weſten begrenzt durch die Stadt 
mit ihrem beherrſchenden Schloſſe. Zahlreiche Kirchſpiele, Wald, Wieſe, Rebhuͤgel 
und friſchgruͤne Saatfelder boten einen erfreulichen Wechſel. 

Nach ſchwindelndem Aufſchwung, wie nach ſchlaffem Ermatten iſt es ja allezeit 
die Natur, welche das Gemuͤt wieder in ein Gleichmaß ſetzt, und ſo konnten auch 
unfere Wanderer dem nicht blendend, aber wohltuend vor ihren Augen ſich ent= 
faltenden Reize nicht lange widerſtehen, ohne von dem Außerordentlichen zum 
Tagesgewohnten zuruͤckzukehren: zunaͤchſt zu Fraͤulein Muthchen und ihrem Haus— 
meier, deren Walten und Wirken ſie in den wohlbeſtellten Feldern und Gaͤrten, 
der ſtrengen Ordnung in Haus und Hof verſtaͤndlich vor ſich ausgebreitet ſahen. 

Alles war ſchlicht und dauerhaft, wie um der unruhigen Epoche zu trotzen, 
nichts prunkvoll angelegt; kein Zierſtrauch, keine Blume in den weitläufigen Gaͤrten; 
aber jedes kleinſte Fleckchen zu nutzbringendem Ertrage beſtellt. Man bemerkte 
den Hausmeier — jetzt in ſtarken Schuhen und grobem Leinenkittel, — wie er 
im Hofe mit wuͤrdevoller Gelaſſenheit hin und wieder ſchritt, Mauern, Tuͤren und 
Laͤden gewiſſenhaft unterſuchte, dann wieder den Kopf aus einer Dachlucke ſtreckte 
und dem Hofgeſinde Weiſung gab, den durch das geſtrige Plaͤnklerfeuer angerichteten 
Schaden wiederherzuſtellen. 

Auch das Fraͤulein erſchien von Zeit zu Zeit im Hofe in dem naͤmlichen gruͤnen, 
keine ihrer raſchen Bewegungen hindernden Anzug, den ſie vorhin zu Pferde 
getragen hatte. Der Syndikus bemerkte, daß ſie erſt ſeit einem Monate dieſes gruͤne 
Kleid gegen ein ſchwarzes vom naͤmlichen Schnitt, welches ſie ſeit dem Tode ihrer 
Mutter nicht abgelegt, dertauſcht habe, und der Hofrat meinte lachend, daß Preußens 
Kriegserklaͤrung ihr die Farbe der Hoffnung wieder wert gemacht. Man ſah die 
Dame die im Hofe mit Aufraͤumen und Zutragen beſchaͤftigten Arbeiter anſtellen 
und antreiben; jeden Mangel, jeden Schaden augenblicklich entdecken, pruͤfen, 
abhelfen, raſch und entſchieden ſelber Hand ans Werk legen; man mußte ſich ſogen, 
daß nur auf dieſe reſolute, puͤnktliche Weiſe, bei ſtrengem Zuſammenhalten be: 
deutender Mittel die muſterhafte Ordnung eines Beſitztums aufrechterhalten 
werden konnte, das in der bedrohlichſten Lage, ſeit faſt ſieben Jahren den Requiſi⸗ 
tionen, ja Pluͤnderungen von Freund wie Feind ausgeſetzt geweſen war, erſt 
kuͤrzlich den aus Rußland gefluͤchteten Scharen entbloͤßter, fiebernder Franzoſen 
als Spital und bis vor wenigen Tagen dem Stabe des am weiteſten vorgedrungenen 
ruſſiſchen Korps als Quartier gedient hatte, eines Beſitztums, auf deſſen Grund und 
Boden geſtern einige der erſten Opfer deutſcher Befreiung gefallen, in deſſen 
Mauern die erſten Kugeln des neuen Feldzugs gedrungen waren und in deſſen 


näaͤchſter Naͤhe ſich die erſte hochwichtige Entſcheidungsſchlacht vorbereitete. 


Der Syndikus, welcher der Gutsherrin Juſtitiarius war, erzählte, wie haus- 
muͤtterlich heiter er die Dame neulich mit den Koſaken hauſend angetroffen habe 
und in welch wehmuͤtiger Stimmung ſich dieſe Naturſoͤhne von ihren Biertonnen 
und Krautkuͤbeln getrennt, wie ſie beim Abſchied immer wieder umgekehrt ſeien, 
ihr dom Pferde herunter die Hand gereicht und gerufen haben: „Mutter Muthchen, 
gut Mutter Muthchen!“ um darauf unter den traurigſten Molltönen ihres Vor⸗ 
ſaͤngers und dem einfachen Akkompagnement ihrer Rohrfloͤten weniger gaſtlichen 
Herbergen entgegenzuziehen. „Ja, ein Kernmaͤdchen, dieſes Muthchen, das dem 
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Teufel und feinen Scharen ſtandhalten würde, ohne mit der Wimper zu zucken!“ 


ſo ſchloß der Syndikus dieſe wie einige aͤhnliche Mitteilungen. Der Hofrat rief 
aus: „Ja, bei Gott! Schade um die ſchoͤne Perſon und um ihr ſchoͤnes Geld!“ 

„Schade, inwiefern?“ fragte Hermann, welcher den Schilderungen mit dem 
lebhafteſten Anteil gefolgt war. 

„Weil ſie beide nur einemfreien deutſchen Manne zugute kommen laſſen 
will,“ antwortete jener lachend, „und uͤber dieſem Vorſatz, allem Anſcheine nach, 
zur alten Jungfer werden wird, inſofern Held Kupido ſich am Ende nicht doch noch 
unwiderſtehlicher als Held Bonaparte, ja als der unwiderſtehlichſte Damenheld 
erweiſen ſollte. Unter allen Umſtaͤnden — wenn die Geſchichte wahr iſt, die man 
ſich ihrer Zeit einſtimmig erzaͤhlt hat —, unter allen Umſtaͤnden war es die grau⸗ 
ſamſte alberne Schrulle ihres phantaſtiſchen Vaters, dem armen, blutjungen Dinge 
im Moment der tiefſten Zerknirſchung, hier am offenen Grabe der Mutter quaſi 
ein Kloſtergeluͤbde aufzuerlegen, anſtatt ſie im Gegenteil darauf hinzuweiſen, daß, 
wenn in der allgemeinen Zerruͤttung Spiel und Tanz der Jugend verleidet werden, 
die Freuden der Liebe ſie fuͤr vieles und eine Frau fuͤr alles zu entſchaͤdigen imſtande 
ſind.“ 

„Dieſe Auffaſſung ift freilich der des ſeligen Majors eine ſchnurſtracks entgegen⸗ 
geſetzte; recht aber haben Sie in der Hauptſache,“ wendete der Syndikus ein. 
„Und wenn ich Ihnen ebenſo zugeben muß, daß die Niederlage von Jena, ver⸗ 
bunden mit dem faſt gleichzeitigen Tode ſeiner Gattin, den Mann einigermaßen 
wirbelig gemacht hatte, ſo muß es um ſo mehr wundernehmen, wie ſeine Tochter, 
ihrer kurioſen Erziehung und am Ende gar der abenteuerlichen Beſtattungsſzene 
zum Trotz, das, was ſie geworden iſt, unſer Fraͤulein Muthchen, werden konnte.“ 

„Sie erwähnen einer Beftattungsizene, mein Herr“ nahm jetzt Hermann das 
Wort, „und führen mich damit auf die Begegnung zurüd, die ich Ihnen mitzuteilen 
im Begriffe war, als — —“ 

„Fahren Sie jetzt fort, junger Freund,“ unterbrach ihn der Hofrat. „Setzen 


wir uns, da der Wagen noch immer auf ſich warten läßt, auf den Steinblock vor 


dieſem vermeintlichen Huͤnengrabe, das der tolle Major zum Freienhuͤgel um⸗ 
getauft hat. Die Sonne ſcheint warm, und die Luft weht erquicklich. Ihre Er⸗ 
zaͤhlung ſoll uns die laͤſtige Wartezeit verkuͤrzen.“ 

Die beiden älteren Herren breiteten bei den Worten ihre Reiſeuͤberroͤcke von 
Kalmuck fuͤrſorglich uͤber den Stein und nahmen Platz, waͤhrend der Student, 
ihnen gegenuͤberſtehend und von Zeit zu Zeit einen Blick in den Gutshof werfend, 
alſo begann: 

„Wir hatten, wie ich ſagte, in jenem Dorfe uͤbernachtet, waren aber vor 
Tagesgrauen ſchon wieder auf den Fuͤßen. Kaum lagen die letzten Haͤuſer hinter 
uns, als, von einem Seitenwege einbiegend, ein Fuhrwerk auf die große Straße 
lenkte und ſo langſam vor uns herfuhr, daß wir eine Strecke dicht hinter ihm Schritt 
zu halten, auch bei dem daͤmmernden Morgen es genau in Augenſchein zu nehmen 
vermochten. Es war ein einfacher Korbwagen, mit ein Paar Rappen beſpannt 
und gelenkt von einem Mann, der in einen ſchwarzen Mantel gehuͤllt und mit 
einem totenfahlen Geſicht uns Knaben den Eindruck eines Maͤrchenfuͤrſten oder 
wenigſtens den eines unheimlich großen Erdenherrn machte. An ſeiner Seite ſaß 
unbeweglich ein blondes Maͤdchen etwa meines Alters in tiefem Trauerkleid. Die 
Ruͤckſitze des großen Holſteiner Wagens waren fortgenommen und durch einen 
ſchwarzverhuͤllten Gegenſtand erſetzt, der ſich als ein Sarg nicht verkennen ließ. 
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Unbemerkt folgten wir dem ſeltſamen Kondukt, wie er in der Nähe des Edelhofes 
abbog, längs der Gartenmauer ſich bewegte und auf dieſem Hügel ſtille hielt. 
Etliche Maͤnner hielten bereits vor einem friſch geſchaufelten Grabe, anſcheinend 
Dienſtleute des Hofes, doch meine ich unter ihnen mich auch der Geſtalt zu erinnern, 
welche die Herren Fraͤulein Muthchens Hausmeier tituliert haben, nur daß er 
dazumal in knapper, ſchulmeiſterlicher Tracht und ſogar mit einem ſtattlichen Zopf 
33 angetan war.“ 

f „Ganz recht,“ fiel der Hofrat ein; „er hat ſich erſt an dem Tage, von welchem 
1 Sie erzaͤhlen, junger Freund, den Zopf nicht etwa abgeſchnitten, denn der Zopf 
* ſteckt ihm heute wie damals im Gebluͤte, aber losgebunden und frei als 
8 Loͤwenmaͤhne um ſeine Schultern wallen laſſen, wie denn überhaupt der cheruskiſche 

f Geſchmack in ihm aufgewacht iſt, nachdem die fraͤnkiſchen Sieger ihm recht gründlich 

\ im Magen lagen.“ 
HET „Die Sonne,“ fo fuhr Hermann fort, „ging in dieſem Augenblick auf, hell 
“N und klar, wie fie ſeit Wochen nicht geſchienen hatte. Das trauernde Paar flieg vom 
12 Wagen, der Sarg ward heruntergehoben und ſchweigend verſenkt. Das Geſinde 
entfernte ſich auf einen Wink des ſchulmeiſterlichen Anordners; das junge Maͤdchen 
ſank auf die Knie, waͤhrend der bleiche Herr im Trauermantel nebſt dem im Zopf 

Schaufel um Schaufel die Grube fuͤllte. Als das Werk vollbracht war, ſtreckte der, 

welchen ich den Vater nennen will, den rechten Arm in die Hoͤhe wie zu einem 
Schwur. Seine Lippen bewegten ſich, was er aber ſprach, war ſo leiſe, daß wir es 
nicht verſtehen konnten. Das junge Maͤdchen erhob ſich, legte mit ruhiger Gebaͤrde 
ihre Rechte in die feine und rief vernehmlich: „Ich ſchwoͤre es!“ Dann wendeten 
alle drei ſich langſam dem Hauſe zu; ſie gingen dicht an uns voruͤber; der Herr 
blickte finſter auf die knabenhaften Zeugen. Die Dame ſchaute uns voll ins Geſicht; 
ihre Zuͤge waren juͤnger und zarter als heute, aber die naͤmlichen, die ich vor einer 

Stunde auf den erſten Blick wiedererkannte: die Zuͤge Fraͤulein Muthchens.“ 

„Ihre Schilderung“, ſagte der Hofrat, nachdem Hermann geſchloſſen hatte, 

„ſtimmt genau mit denen überein, welche ſelbſt in jener Zeit allgemeinſter Auf⸗ 

regung die Gemüter lebhaft befchäftigt haben. Wie die heimliche Szene eigentlich 

kund geworden iſt, weiß Gott. So etwas fliegt in der Luft. Die einen laͤchelten 
darob, die anderen fuͤhlten ſich zu Traͤnen geruͤhrt. Der Major Kettenloß war einer 
von den wenigen Sachſen, der in dem Feldzug von 1806 den Sturz des gehaßten 

Imperators erwartet hatte. Wie er nun heimkehrt von der Doppelniederlage des 

vierzehnten Oktober, die Seele zerwuͤhlt durch die Eindruͤcke der allgemeinen, 

wuͤſten Entmutigung, wie durch die Gewißheit des Übertritts feines Kriegsherrn zu 
dem gehaßten Fremdling, findet er ſeine allezeit kraͤnkelnde Gattin der Angſt und 

Qual um ihr Eigenſtes, wie um das Allgemeine unterliegend. Alle teueren Bande 
ſind ihm mit einem Schlage zerriſſen. Um ſich ſelbſt und ſeinem einzigen Kinde die 
peinigende Erinnerung unauslöfchlich einzuprägen, fährt er bei Nacht und Nebel 

allein mit feiner Tochter die Gattin von Leipzig, wo fie geſtorben war, nicht etwa 
in die Familiengruft, die ſich auf einem anderen Gute befindet, ſondern hier auf 
dieſen Hügel, den der Volksglaube zu einem Huͤnengrabe ſtempelt, das heißt zu 
einer Maſſengruft jener ſcharmanten, ſchiefaͤugigen Barbaren, welchen der Finkler 
in dieſer Gegend den Garaus machte und das Oſterland für alle Zeit aus den Händen 
riß. Er, der Major nämlich, beftattet die Leiche in der von Ihnen beobachteten 
Wieiſe und nimmt bei der Gelegenheit ſeiner Tochter das Geluͤbde ab, nicht früher 
einem Manne anzugehoͤren, als bis die Scharte des Vaterlandes ausgewetzt ſein 
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werde und, notabene, auch dann nur einem ſolchen Manne, der ſich an dieſem 
bedenklichen Mordgeſchaͤfte heldenmaͤßig beteiligt haben wird. Der Major war 
uͤberhaupt, ich weiß nicht, ob ein Don Quichotte oder im Ernſt ſo eine Art von 
Kato, als welcher er ſich darzuſtellen beliebte, jedenfalls ein exzeſſiv ungemuͤtlicher 
Geſell. Er zeigte ſchon vor jener Kataſtrophe die halsſtarrigſte Verachtung des 
Jahrhunderts, deſſen aufklaͤrenden Beruf wir anderen preiſen. Keiner ſeiner 
Koryphaͤen fand Gnade vor ſeinen Augen, der einzige Alte Fritz etwa ausgenommen 
und auch dieſer nur als Soldat und mit einem ſauerſuͤßen Geſicht, denn wie er 
auch den Germanen herausbeißen mochte, der Major blieb ein Sachſe und der 
Fritz ein Preuße, das heißt Hund und Katze von Natur, junger Herr. Überall 
witterte er Verweichlichung, Entartung und Verfall, ſelber — obgleich er ein Kenner 
war — in dem Aufbluͤhen unſerer Literatur und Kunſt, mindeſtens in deren Einfluß 
auf das deutſche Volk. Die Eindruͤcke der franzoͤſiſchen Revolution und der Rhein⸗ 
feldzuͤge, an denen er teilnahm, konnten ſeine peſſimiſtiſche Anlage nur ver⸗ 
ſchlimmern. Seit den Tagen von Naftatt ſah er Deutſchlands Untergang voraus, 
und ſeine Hoffnung auf Erfolge von 1806 muß eine Inkonſequenz genannt werden, 
in welche auch ſolche ſtarrkoͤpfige Naturen, ja dieſe erſt recht, zu verfallen pflegen. 

Dieſem eigenſinnigen Eiſenfreſſer war es nun aber beſchieden, alles was 
Zärtlichleit an ihm hieß, an eine Frau zu heften, jo weich und durchſichtig, daß 
ein Lufthauch ſie umblaſen konnte, und ſechs Soͤhne, die ſie ihm ſchenkte, bald nach 
der Geburt wieder ſterben zu ſehen. Nur ihr letztes Kind, ein Maͤdchen, kam ſo 
lebensfähig zur Welt, daß an ihm eine heldenmaͤßige, ſpartaniſche Erziehung ins 
Werk geſetzt werden durfte. Der Anfang derſelben wurde mit dem Namen Erb: 
muthe gemacht. Die Mutter mochte den Aberglauben des Volkes teilen, nach 
welchem ein Kind, aus deſſen Namen ſich das Wort ‚Erde‘ zuſammenſetzen läßt, 
gegen den Tod gefeit iſt. Den Vater beſtimmte die Zuſammenſetzung mit ‚Mut‘, 
die Eigenſchaft, welche er zuerſt, ja einzig am Menſchen ſchaͤtzte. Man kann ſich der 
Verſuchung kaum entſchlagen, den wuͤtigen Heißſporn im Grunde ſeines Herzens 
fuͤr eine Memme zu halten. Denn wer fuͤhrt das, was wirklich ſein Lebensprinzip 


iſt, bei jeder Gelegenheit auf der Zungenſpitze, oder wer ſchaͤtzt an anderen nicht 


zumeiſt das, was er in ſich ſelber vermißt?“ 


„Sie tun dem Manne unrecht,“ fiel hier der Syndikus ein, „ich bin in den 
mannigfaltigſten Beziehungen zu dem Major von Kettenloß geweſen, habe ihn 


aber niemals vor einer Gefahr zuruͤckweichen, nie ein Unrecht begehen oder auch 


nur dulden ſehen, ſobald er es zu hindern imſtande war, habe ihn niemals eine 


Unwahrheit ſagen, niemals ſchmeicheln oder heucheln hoͤren. Und das ſind doch 


wohl die Kriterien eines angeborenen, nicht eines ſich ſelber aufgede 5 


Mutes. Was dahingegen die Erziehung ſeiner Tochter betrifft, lieber Freund, 


jo haben Sie recht: er fuchte die Eigenſchaften in ihr auszubilden, an deren Mangel 


er ſeine Generation krank waͤhnte. Alle Welt theoretiſierte ja dazumal uͤber Er⸗ 
ziehung. Die einen verlangten Freiheit, ja Willkuͤr, die anderen Ehrerbietung 
und Unterordnung, dieſe Bildung zum Schoͤnheitsideal, jene Natuͤrlichkeit bis zur 
Unbildung. Unſer Major forderte Mut, poſitiven Mut, das heißt zunaͤchſt Kraft, 
auch bei den Frauen, den Muͤttern des kuͤnftigen Geſchlechts. 

Das kleine Muthchen wurde daher von der Wiege ab nach der Moͤglichkeit 


abgehaͤrtet, kraͤftig genaͤhrt, kalt gebadet; ſie lernte früher Schwimmen und Reiten * 
als Leſen und Schreiben. Die leiſeſte Anwandlung, von Zaghaftigkeit und Furcht, 1 2 # 
Ekel oder Aberglauben wurde im Keime oft mit den haͤrteſten Gegenmitleln * A 
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erftidt. Die Gege nſtaͤnde des Unterrichts und feine Methode entſprachen ſpaͤterhin 
dieſem kraͤftigen Syſtem. In welchem Maße die weiche, zaͤrtliche Mutter bei dieſer 
Behandlung litt, iſt nicht mit Worten auszuſprechen. ‚Was fell aus dem Wildfang 
werden? hörte ich fie mehr als einmal klagen. 
„Die erſten Reize des Weibes, Sanfmut, Demut und Anmut, werden in ihr 
ausgetilgt; ſie wird niemals geliebt werden, niemals einen Mann gluͤcklich machen.“ 
„Wenn Maͤnner Sklaven werden, muͤſſen die Frauen ſich ſelbſt regieren 
lernen‘, pflegte ihr Gemahl mit finſterer Miene darauf zu antworten. Oder, 
wenn er einmal in freundlich mitteilſamer Stimmung war, dann ſagte er auch 
wohl: ‚Deine eignen Worte, liebes Weib, ſtrafen dich Lügen. Hat doch die Offen⸗ 
barung unſerer Sprache jene eure ureigenſten Reize aus dem Mut abgeleitet; 
ja ſelber der Schmerz in ſeiner edelſten Erſcheinung wird als Wehmut weiblichen 
Geſchlechts. Euer Reich iſt das Gemuͤt und ſoll es ſein und bleiben. Aber auch 
1 das Gemüt fließt aus dem Mut, ja Herz und Mut haben, beherzt und mutig fein, 
4 iſt bei den Deutſchen, mindeſtens im Hort der Sprache, die der Himmel behuͤten 
moͤge, noch ein und das naͤmliche. Goͤnne daher unſerem Muthchen, das uns 


8 Tochter und Sohn zugleich ſein ſoll, ihren mutigen und ſogar mutwilligen Sinn. 
. Ihr Leben, heute noch ein Spiel, morgen wird's Ernſt, und je herzhafter ſie es zu 
1 faſſen weiß, um ſo herzlicher wird fie eines Tages einem braven Manne angehören.“ 
N = „In, der Tat eine artige Galanterie unſerer erſten geheimnisvollen Sprach⸗ 
75 künſtler,“ fo unterbrach an dieſer Stelle der Hofrat den Erzähler „eine artige 
| = Galanterie, daß fie dem gemeinfamen Stammvater Mut einen Kreis von lauter 
llieblichen und loͤblichen Töchtern und dagegen als Söhne eine Schar haͤßlicher 


Unholde angeeignet haben.“ 

RER „Ich daͤchte, Armut und Schwermut wären juſt auch keine Huldinnen,“ 
wendete der Syndilus lachend ein. 

8 „Aber doch ruͤhrende Genien.“ 

a „Fuͤr den gutgelaunten Poeten, bei wohlbeſetzter Tafel! In der Wirklichkeit 


iledoch — —“ 

1 „Keinenfalls von der feindlichen Sorte, die uns Menſchenkinder als Mißmut, 
* Unmut, Kleinmut, Wankelmut, Übermut, Hochmut ſchikaniert und turbiert.“ 

3 „Zugeſtanden, und muͤſſen wir für dieſe unhoͤfliche Laune unſerer Grammatik 
Ka uns mit einer anderen widerwaͤrtigen Stammesgenoſſenſchaft troͤſten, die von der 
Fre Selbſtſucht bis zur Schwindſucht mit kaum groͤßerem Rechte ausſchließlich dem 

ſhoͤnen Geſchlecht vindiziert worden iſt. Um aber zu unſerem Major zurüdzutehren, 
BR ſo hielt er ſich ſtatt an jene unartigen Sproͤßlinge in der Erziehung wenigſtens an 


die wohlgearteten. Es iſt ein Zeichen der Schwäche an den Männern,‘ prägte er 
ſeinem Muthchen ein,, wenn ſie die Schwaͤchen der Frauen reizend finden. Die 
Frau in ihrem Gebiet braucht dieſelben Kraͤfte und Tugenden wie der Mann, ja, 
ſie braucht ſie doppelt, denn ſie hat mehr zu leiden und das naͤmliche zu tun. fe 
Say Das Schlachtfeld der Frau iſt das Krankenbett, mag ſie darauf liegen oder 
Ze daran Wache halten, und wenn ſie vor einem Blutstropfen in Ohnmacht oder vor 
einer Spinne in Krämpfe fällt, iſt fie fo wenig das, was fie fein ſoll, wie der Mann, 
je welcher dem Feinde gegenüber die Flinte ins Korn wirft. Sie hat unparteilich 
SE: unter denen, die ihr dienen, Recht zu ſprechen, Ehre und Ordnung im Haufe auf 
rleechtzuhal ten, und dazu gehoͤrt Mut. Sie ſoll ihre Kinder nicht nur ſtillen und 
En br haͤiſcheln, ſondern fie ziehen und zuͤchtigen, und dazu gehört wieder Mut; fie foll 
ihnen im Notfall den Vater erſetzen können, und dazu gehört Mut, großer Mut. 


— 
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Sie ſoll dem Freunde freimuͤtig raten, dem Feinde großmuͤtig vergeben ſo gut 
wie der Mann, und wie langmuͤtig muß ſie als Gattin Launen und Schwaͤchen 
des Gatten tragen, wie heldenmuͤtig der Roheit entgegenzutreten wiſſen, wenn 
fie in ihrem Amte treu erfunden werden ſoll?' 

„Und welches iſt ſchließlich das Schickſal dieſes außerordentlichen Mannes 
geweſen?“ fragte Hermann, welcher mit den lebhafteſten Zeichen des Intereſſes 
dieſen Mitteilungen gefolgt war. 

„Sie ſtehen vor ſeinem Grabe,“ antwortete der Syndikus. „Seit jenen un⸗ 
gluͤcklichen Oktobertagen trug er den Todeskeim in ſich; unter dem Eindruck des 
letzten mißgluͤckten Widerſtandes brach er zuſammen. Er hatte ſelbſtverſtaͤndlich 
unmittelbar nach Sachſens Beitritt zum Rheinbund den Militaͤrdienſt verlaſſen 
und lebte ſeitdem auf dieſem Gute, obgleich er reicher eingerichtete in ſchoͤnerer 
Lage beſaß. Er redete ſich ein, daß, wie ſchon mehr als einmal eine große Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen dieſen Kornflächen im Herzen von Deutſchland 1 
auch diesmal die Erloͤſung ſich in ihrem Umkreis vollbringen werde. Als ſein 
zehrender Zuſtand ſchon bedenklich um ſich gegriffen hatte, wankte er noch immer 
jeden Mittag hinaus auf den Freienhuͤgel, legte ſich, um ſich gleichſam auf die 
Grabesruhe vorzubereiten, ſtundenlang nieder auf ſeinen erwaͤhlten letzten Erden⸗ 
platz unter der alten Eiche neben der Gruft der geliebten Frau. 

Bei der Kunde von dem geſcheiterten Schillſchen Unternehmen ſteigerte ſich 
ſein Fieber zur qualvollſten Unruhe. Am Tage der Schlacht von Wagram fand 


man ihn tot auf dieſer Stelle. Damit aber auch der letzte Akt nicht ohne eine ges 


wiſſe Abſonderlichkeit vor ſich gehe, mußte feiner Anordnung zufolge fein Leichnam, 


gehuͤllt in den Trauermantel, den er ſeit dem Tode der Gattin getragen, ohne 
Sarg verſenkt werden. Der Aufloͤſungsprozeß ſollte ſich fo raſch als möglich voll⸗ 


iehen, und ſeine Atome ſollten dem alten Freiheitsbaume ſeines Volkes friſche 
ö 


Nahrung geben. Jeden Schmuck feines Hügels, wie die Bezeichnung mit feinem 
Namen Kettenloß hatte er unterſagt, ſolange das Vaterland in Ketten liege. 
Kurz vor feinem Tode ließ er feine erſt achtzehnjährige Tochter muͤndig 
ſprechen und jedem beaufſichtigenden Kuratorium entziehen. Meine Einwaͤnde 
gegen dieſes gewagte Vertrauen bei des Fraͤuleins Jugend und einem ſo viel⸗ 
ſeitigen Beſitz wies er mit den Worten zuruͤck: Sie ſoll eine ſtarke Aufgabe haben, 


um der Verwaiſung an Eltern und Vaterland nicht zu unterliegen.“ Und er hat 


das Kind nicht uͤberſchaͤtzt. Fraͤulein Muthchen hat ſich ihrer Aufgabe gewachſen 


erwieſen wie der tuͤchtigſte Mann, freilich aber auch an ihrem Faktotum, dem 


Hausmeier, eine Stüße gehabt, wie keine zuverlaͤſſigere gefunden werden konnte.“ 


„Wer iſt denn nun aber eigentlich dieſes wunderliche Faktotum von einem 


Hausmeier? 2 fragte Hermann zum Schluß. 

„Der fruͤhere Erzieher des Fraͤuleins, ſeines Zeichens und Namens Magiſter 
Polykarpus Storch, oder in ſeine gegenwaͤrtige Mundart uͤberſetzt: Meiſter Viel⸗ 
fraß Storch. Als Sohn eines Predigers auf einem Kettenloßſchen Gute war er des 
Majors Jugendgeſpiele und wurde durch die Sympathie der Franzoſenfreſſerei 


fein Freund. Im übrigen, troß feiner Monomanie oder, wenn Sie wollen, Narretei, 


ein Mann, der Kopf und Herz auf dem rechten Flecke trägt, der für feine Zoͤglingin 
durchs Feuer ginge und ihr die erſprießlichſten Dienſte leiſtet als Rentmeiſter, 
Baumeiſter, Wirtſchaftsinſpektor oder, wie er ſelber es benamſet, als Hausmeier 
und Vogt der Edel⸗ und Siedelhoͤfe ſeiner Gebieterin, des Freifraͤuleins Erd möcht 
von Kettenloß.“ 


P , 


„Das waͤre ein Paar, deſſen Bekanntſchaft ich machen möchte!” rief der 
Student. 

„So laſſen Sie uns einen Beſuch auf dem Siedelhofe abſtatten,“ verſetzte 
der Hofrat; „die geſtrige Kriegsſzene vor ſeiner Tuͤr und unſer zerbrochener Wagen 
find ein hinlaͤnglicher Vorwand, und Ihr raſſelnder Saͤbel wird eine treffliche 
Empfehlung ſein. Kommen Sie, junger Freund. Ich fuͤhre Sie bei Fraͤulein 
Muthchen und ihrem Hausmeier ein.“ 

Sr „Ich werde indeſſen nach unſerem verunglüdten Fuhrwerk ſehen, deſſen 
Herſtellung ſich über Gebühr verzögert. Sobald es heil iſt, hole ich die Herren bei 
Fräulein Muthchen ab, ſagte der Syndikus, ſich empfehlend. 

Die beiden anderen ſchlugen den Weg nach dem Hoftor ein. Der Hofrat 
meinte lachend: „Hüten Sie ſich nur, daß Sie von der Schoͤnen und ihrem Leibnarren 
nicht eingefangen und fo en passant für den Dienſt der Freiheit gepreßt werden, 
Sie deutſcher Schwaͤrmer!“ 

„Das Beſte, was ich mir wuͤnſchen könnte!” entgegnete Hermann, gleichfalls 
achend. 

Der Hausmeier und Vogt des Freifraͤuleins Erdmuthe von Kettenloß, den 
man im Hofe uͤber der Probe einer Feuerſpritze antraf, ſchien dem dichtenden 
Herrn Hofrat nicht ſonderlich grün zu fein, denn er würdigte ihn kaum eines Gegen⸗ 
grußes, während er den friſchbluͤhenden Studenten mit ſichtbarlichem Wohl⸗ 
gefallen betrachtete. Als der aͤltere Herr, unbeleidigt durch die teutoniſche Grobheit, 
den Studioſus juris Hermann Wille vorſtellte, fragte er: „Hermann Wille! Ein 

Sohn des weiland biderben Pfarrherrn David Wille zu Studnitz im Leipziger 
Kreiſe?“ Hermann bejahte die Frage, und der Alte fuhr fort: „Dahero ein Bruder 
des Platzmeiſters Wille, welcher als Beigeordneter des ſaͤchſiſchen Befehlshabers 

den tapferen Welfenherzog in dieſen Gauen ſchmaͤhlich behelligt hat.“ 

W Ja, mein Herr, antwortete Hermann, ein Lächeln unterdrüdend. „Leutnant 
Wille, der damalige Adjutant unſeres Kommandanten von Torgau, General 

Thielemann, iſt mein Bruder.“ 

„Keine derartige Babelverwirrung in Eurem Munde, junger Mann, verwies 

der Hausmeier. „Saͤubert das Heiligtum Eurer Sprache. Teutſche Wuͤrdige an 

die Stelle fraͤnkiſcher Maulhelden! Fort mit dem welſchen Mummenſchanzl Keinen 
Leutnant, keinen General! Ein teutſcher Platzmeiſter, ein teutſcher Feldmeiſler 
uͤber dem teutſchen Wachtmeiſter, neben dem teutſchen Hauptmann und Oberſten, 
um fraͤnkiſche Unzucht über die teutſche Scheide hinauszujagen! Anjetzo die zweite 

Frage: Warum dient der Sohn eines teutſchen Mannes unter den Soͤldlingen des 
AUnterdruͤckers?“ 

W eil er feinem Kriegsherrn Treue geſchworen hat, Herr Magiſter,“ verſetzte 
Hermann. 

„Warum ſchwur er ihm Treue, da er frei und jener von der Vergoͤtzung ge⸗ 
blendet war? Warum entfleucht er nicht heute unter das Banner ſeiner teutſchen 
Bruͤder?“ 5 
eie predigen Emeute, teutſcher Mann!“ rief der Hofrat, während Hermann 
75 ſchwieg. 

Der lange, hagere Magiſter Storch warf einen grimmigen Blick auf den kurzen, 
rundlichen Franzoſenfreund, fuhr jedoch, ohne ſich ſtoͤren zu laſſen, gegen den 
Studenten gewendet fort: „Und Ihr junges Blut, tragt Ihr ein teutſches Schwert 
zu eitlem Prahl? Wie lange wollen teutſche Juͤnglinge ihren Müttern noch müßig 


* 
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I in den Kloßtopf gucken? Iſt es an der Zeit, über den Geſetzbuͤchern des auslaͤndiſchen 
* Altertums zu klauben, derweil das Recht Eures Vaterlandes mit Fuͤßen getreten 
wird! Fort mit den Gruͤbelfaͤngen! Feuerſchluͤnde find die Loͤſung! Auf, Hermann! 
kein teutſcherer Name! Auf, Wille! kein teutſcherer Seelenſinn! Auf, Hermann 72 
Wille! Teutſchlands große Stunde hat angehoben!“ 2 
5 Nach dieſem Aufruf, der von der Feuerſpritze wie von einem Katheder herab, 


75 umringt von gaffenden Knechten und Maͤdchen, unter dem begleitenden Gebloͤk 

der heimkehrenden Schafherde gedonnert worden war, gab Magiſter Polykarpus 

Storch noch einen maͤchtigen Waſſerſtrahl zum beſten, vor welchem die beiden 

[Beſucher lachend nach dem Haufe fluͤchteten. Ein Diener in einfachem, buͤrgerlichem 

ö Anzug wies ſie in ein Gemach, das geraͤumig, gewoͤlbt, mit gebraͤuntem Eichenholze 

1 ausgelegt und ausgeſtattet war, aber wie die Gaͤrten jeglicher Zierat und ſelber 

der Bequemlichkeit von Teppichen und Polſtern entbehrte. Das Fraͤulein, das 

gaugenblicklich beſchaͤftigt ſei, follte hier erwartet werden. 

i Sie fanden den alten Prediger des Dorfes vor, einen Bekannten des Hofrats, 

And erfuhren von ihm die geſtrige, kriegeriſche Einleitung in aufklaͤrendem Zu⸗ 

ſammenhang. Während dieſer Mitteilungen trat Fräulein Erdmuthe ein mit 

% heiterem Anſtand und von der Bewegung geröteten Wangen. 

838 Der Hofrat eilte ihr entgegen, unter zierlicher Verbeugung ihre Hand an ſeine 

Lippen fuͤhrend und ſichtlich ſelbſt befriedigt von einem Impromptu, in welchem 
Mademoiſelle Courage als deutſche Kriemhild gefeiert ward. Die denkwuͤrdige 

Begegnung auf dem Freienhuͤgel war damit aufs Tapet gebracht. 

b sch ſah Ihren Helden nicht zum erſtenmal,“ verſetzte das Fräulein ruhig. Re 
War ich doch zufällig in Ihrer Stadt, Herr Hofrat, als er fie im Fluge beruͤhrte 

1 nach dem ſchmachvollſten Frieden, der jemals in Deutſchland geſchloſſen worden 
5 iſt, und heute noch fuͤhle ich eine brennende Scham in der Erinnerung an jene 

! wieißgekleideten Jungfrauen, argloſe Kinder, die von ihren Vätern und Müttern 

dazu hergegeben worden waren, den Triumphator mit Blumenketten feſtzuhalten 8 

3 und ihn huldigend zu begrüßen mit Gemeinplaͤtzen in ſtockender Sprache, melde 

diie Kinder ſelbſt nicht verſtanden, und der, welchen fie ehren ſollte, noch viel wenigen 

veerſtanden haben würde.” 

N Der Herr Hofrat ſchlug einigermaßen verlegen die Augen nieder. Er war von 
feinen Mitbuͤrgern als Dichter jener ſchwungvollen franzoͤſiſchen HYuldigungsverf, 
die Fräulein Muthchen Gemeinplaͤtze nannte, bezeichnet, ſagen wir geprieſen 

worden, obgleich er die Autorſchaft ſpaͤterhin verleugnet hat, die Verſe auch nicht 

in ſeinen geſammelten Werken aufgeführt find. 5 

an „Es gefiel mir an Ihrem Helden, fo fuhr Fräulein Muthchen während dieſer 

Be ee Parentheſe fort, „daß er den knechtiſchen Empfang nicht annahm, die 

huldigende Abſicht durch keinen freundlichen Blick lohnte und, während fein Mame⸗ 

luck vom Bode herab das Publikum mit Knutenhieben auseinandertrieb, ſonder 

5 Gruß mit der Sturmeseile feiner acht Roſſe von dannen ſtob, verfolgt von dem 

Blumenregen der jubelnden, weißen Kinder. . * 

Und dann ſah ich ihn wieder, es ſind jetzt vier Monate, im Morgengrauen 
einer bitter kalten Dezembernacht. Ein Pferd vor ſeinem Schlitten war nahe 

meinem Tor auf der glatten Schneebahn geſtürzt und der Poſtillion gekommen, 83 

g * es bis zur Stadt durch eines der mein en. Er ahnte nicht, fuͤr wen er die 95 3 

h Aushilfe in Anſpruch nahm, und eee s begleitete ich ihn, in der Ab⸗ 

ſicht, einem bei der nächtlichen Fahr Fuanbfülgete ws Nufenthalts einen 
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erwaͤrmenden Trunk anzubieten. Und ich erkannte den bleichen, in ſich verſunkenen 

Mann auf den erſten Blick, ein Marmorbild heute wie damals und kaum ein 

Wechſel zwiſchen den Mienen des Siegers und denen des Vernichteten. Aber mich 

erbarmte des Mannes, der den grauſigen Untergang einer Million von Menſchen⸗ 

leben auf ſeinem Gewiſſen hatte, und ich flehte zu Gott, daß er ſeiner Seele gnaͤdig 

13 ſein moͤge. 

N Heute aber, wo er mir aufgerichtet zu neuen Freveltaten gegenüberſtand, 

Auge in Auge, in ſolcher Naͤhe und Ruhe, heute zitterte ich, und ich — — 

„Geſtehen Sie es nur, mutige Kriemhild,“ fiel der Hofrat laͤchelnd ein, „geſtehen 

Sie es nur: haͤtten Sie einen Dolch in Ihrem Guͤrtel getragen, ein Schwert unter 

dem faltigen Gewand, ſo wuͤrde Deutſchland eine Judith oder Corday zu verherr— 

lichen haben.“ 

N „Heiland der Welt, welch ein verbrecheriſcher Scherz!“ rief erbleichend der 

. alte Pfarrer, das Fraͤulein aber entgegnete ruhig, indem ſie den Spoͤtter mit einem 

5 Blicke tiefer Verachtung maß: „Und was bliebe denn euch Männern, wenn die 
Weiber eure Tyrannen meuchlings ermorden wollten?“ 

Der Hofrat brach den mißlichen Gegenſtand ab, indem er ſeinen Reiſeunfall 
erzählte und der Dame feinen jungen Begleiter vorſtellte. Sie begnuͤgte ſich mit 
einem fluͤchtigen, ſtummen Gruße gegen ihn und wendete ſich dann raſch zu dem 
Prediger, dem ſie mit den Worten die Hand reichte: „Daß ich uͤber dem boͤſen 

Feeinde den werten Freund verſaͤumen mußte! Ich habe Sie warten laſſen, Herr 
28 Pfarrer — —“ 

„Ich wartete gar gern, Fraͤulein Erdmuthe, von dieſem Fenſter aus Zeuge 

Ihres geſchaͤftigen Waltens,“ verſetzte der alte Herr. „Die Sorge um Sie nach der 

MER geſtrigen Schreckensſzene hat mich heraufgetrieben.“ 

3 „Nun, wir ſind ziemlich heil davongekommen, wie Sie ſehen, und das Dorf 

im Tal iſt ja, gottlob! voͤllig unberuͤhrt geblieben. Wenn Sie mich aber etwa von 

hier fortnoͤtigen wollen, alter Freund, ſo ſparen Sie ſich die Worte, ſie wuͤrden 

vergeblich ſein.“ 
„Ich weiß es, denn ich kenne Sie, verſetzte der Pfarrer. „Ein Wunſch jedoch 
liegt mir noch auf dem Herzen — —“ 
N „Friſch heraus!“ rief das Fräulein munter. „Warum ſtocken Sie? Was foll 
5 ich, was kann ich — —“ 

2 „Helfen wie immer, edle Erdmuthe; die Bruͤdergemeinde in Herrenhut, der 
Ihre ſelige Frau Mutter ſo von Herzen zugetan war, hat den edlen Salinendirektor 
von Hardenberg und mich durch ihn mit einer Sammlung beauftragt, zum Zweck 
der Ausruͤſtung etlicher opferwilliger Sendboten, die das Licht des Evangeliums 
an den eiſigen Pol, in Groͤnlands Steppen, unter verwahrloſte Menſchenkinder 
zu tragen bereit ſind. Ein Scherflein fuͤr die heiligſte Sache, fromme Erdmuthe!“ 

Sie ſtand eine Weile ſchweigend, mit niedergeſchlagenen Augen, dann ent⸗ 

gegnete ſie ernſt: „Das Nein wird mir ſchwer, um des Andenkens meiner Mutter 

willen, um Hardenbergs und auch um Ihretwillen, verehrter Freund, aber ich 
habe kein Geld.“ 

„Erdmuthe!“ rief der Paſtor vorwurfsvoll. a 

NMein, ich habe kein Geld,“ wiederholte fie entſchieden. „Keines für dieſen 

Zweck. Jetzt nicht, vielleicht ſpäͤter. Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Ich bin reich, 

aber zu arm für unſere Not. Das Nächfte voran bei allem Tun, auch beim Wohltun. 
Heißen Sie Ihren opfermutigen Sendlingen, ihrem Vaterlande zum Frieden helfen 
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durch das Schwert, und kommen Sie zu dieſer Ausruͤſtung in mein Haus, alles, 
was es enthaͤlt, wird Ihnen zu Gebote ſtehen. Erſt den armen Lazarus vor der 
eigenen Tuͤr, dann den Beduͤrftigen vor der fremden. Der arme Lazarus aber vor 
unſerer Tuͤr, das iſt das deutſche Volk, das mit Schmach und Wunden bedeckte, an 
ſeinen Suͤnden kranke, mißhandelte deutſche Volk. Bis es heil und frei geworden, 
keine Ruhe Tag und Nacht, unſer Dichten und Trachten, unſer Darben und Sparen, 
Gebet und Arbeit für dieſes Volk, den letzten Heller, den letzten Biſſen für unſer 
Volk!“ 

Alle ſtanden bewegt dem eifrigen Mädchen gegenüber, deſſen reine Züge 
ein ſchraͤg in das dunkle Zimmer fallender Strahl der untergehenden Sonne ver⸗ 
klaͤtte. Aus des Predigers Blicken ſchwand die Empfindlichkeit, der Sarkasmus 
von den Lippen des Dichters. Hermanns Augen fuͤllten ſich mit Traͤnen. „Den 
letzten Blutstropfen fuͤr unſer Volk!“ rief er, als ſie geendet hatte, indem er uͤber⸗ 
waͤltigt zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzte. 

Das Fraͤulein blickte mit warmer Freude zu ihm nieder, reichte ihm dann die 
Hand, um ſich zu erheben, und ſagte nach kurzem Sinnen: „Wir ſehen uns, wenn 
mir recht iſt, nicht zum erſtenmal.“ Und als Hermann ſich zuſtimmend verneigte, 
fuhr fie fort „Sa, ja, nun weiß ich Beſcheid. Sie ſtanden, noch ein Knabe, am Grabe 
meiner Mutter, Sie hatten Tränen im Auge und trugen Trauerkleider wie ich.“ 

„Ich hatte meinen Vater verloren,“ verſetzte Hermann und erzaͤhlte darauf, 
von ihrem freundlichen Anteil ermutigt, daß er heute zum erſtenmal wieder dieſes 
Weges gekommen ſei, um die Zuſtimmung ſeines Vormundes zu dem Entſchluſſe, 
der deutſchen Sache unter Luͤtzows Banner zu dienen und ein kleines vaͤterliches 
Erbteil zum Zwecke ſeiner Ausruͤſtung einzuholen. 

Der Pfarrherr nahm nach dieſer Mitteilung warnend das Wort. 

„Ihr Entſchluß kommt zu fruͤh,“ ſagte er. 

„Er kommt zur rechten Stunde,“ wendete das Fraͤulein ein. 

„Zu rechter Stunde!“ bekraͤftigte der Student. 

„Nicht alſo, junger Mann,“ entgegnete der Greis. „Ihr Vormund, mein 
lieber Amtsbruder, iſt mein Freund. Ich darf in ſeinem Namen reden. Noch iſt 
Ihr König Frankreichs Bundesgenoſſe — —“ 

„Und Ihres Vaterlandes Widerpart,“ rief Erdmuthe. 

„Sie ſind ein Sachſe, Hermann Wille,“ gegenredete der Prediger. 

„Ich bin ein Deutſcher!“ ſagte der Student. 5 

„Ihr Bruder iſt ſaͤchſiſcher Offizier; wollen Sie ein Brudermoͤrder werden?“ 

„Soll er muͤßig und feige ſein Vaterland morden ſehen?“ fragte das Fraͤulein. 

„Er ſoll warten, bis Gott entſchieden hat,“ verſetzte der Pfarrer. 


„Bis es zu ſpaͤt ift, rief Erdmuthe, „bis die große Sache an kleinlichen Bedenken 


geſcheitert iſt. Wehe uͤber uns, daß keiner, ja keiner mit reiner Hand und freiem 
Herzen dieſer Sache dienen darf! Schlingen hier und Widerhaken dort! Es gilt 
einen Entſchluß, eine raſche Tat, keiner darf zoͤgern, keiner ſich entziehen. Nicht der 
Hoͤchſte, nicht der Geringſte; nur alle vermoͤgen's. Alle muͤſſen ſuͤhnen, was alle 
geſuͤndigt. Stehen alle zufammen — —“ i 

„Und ſteht Gott wider Euch, was hilft Euer Rennen und Jagen?“ wendete 
der Prediger ein. „Hören Sie ein Beiſpiel, das in einer Chronik dieſer Gegend 
aufgezeichnet iſt.“ 

„Paßt es auf unſeren Fall?“ fragte Fraͤulein Muthchen einigermaßen bedenklich. 

„Es iſt wie für ihn geſchaffen,“ verſetzte der geiftliche Herr. 
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„So teilen Sie es mit.“ 

„Vor vielen, vielen Jahren ereignete ſich mitten im Maimonat, als die Fluren 
ſchon gruͤn und die Baͤume voller Bluͤten waren, ein gewaltiger Schneefall, ſchier 
wie ein Wunder. Etwelche gottloſe Leute zeterten und fluchten ob ihrer vereitelten 
Hoffnungen. Sie ſchuͤttelten den Schnee von ihren Baͤumen, fegten ihn von ihren 
Feldern und glaubten ſich geholfen zu haben, weil ſie das Übel verſchwunden ſahen. 
Allein, ſiehe da! Nach wenigen Tagen ſtanden ihre Saaten erfroren und ihre Reiſer 
kahl, waͤhrend die ihrer gelaſſeneren Nachbarn, unter der rauhen Decke geſchuͤtzt, in 
Uppigleit ſproßten und weiterbluͤhten.“ 

„Der Schnee ſchmilzt, aber Ketten muͤſſen gebrochen werden,“ unterbrach 
ihn das Fraͤulein ungeduldig. „Der Natur ſollen wir uns unterwerfen. Gegen 
Menſchen haben wir einen Willen.“ 

Raſcher Hufſchlag vom Hofe herauf machte ihre Rede ſtockend. Alles ſtuͤrzte 
an die Fenſter. „Der General!“ rief das Fraͤulein mit einem jachen Erroͤten. Sie 
eilte nach der Tuͤr, durch welche in der naͤchſten Minute, von Magiſter Storch 
eingeführt, ein Militär in großer ruſſiſcher Uniform, die Bruſt mit Orden und 
Ehrenzeichen bedeckt, in das Zimmer trat. Der naͤmliche, der laͤngere Zeit der 
Quartiergaſt dieſes Hauſes geweſen war. 

N „Ich komme, Sie zu warnen, Gnaͤdigſte,“ ſagte er, indem er des Fraͤuleins 
Hand an ſeine Lippen zog. „Hat es geſtern vorgeſpukt, bald, vielleicht morgen 
ſchon kommt es ernſthaft zum Klappen. Ihr Gut, Ihr Leben vielleicht find bedroht.“ 

„Dank, Exzellenz,“ verſetzte Erdmuthe herzlich, aber ruhig. „Gott mag es 
gnaͤdig fuͤgen“ 

„Aber Sie, Exzellenz, Sie ſind in Gefahr,“ fluͤſterte heranſchleichend der alte 
Pfarrer. „Er, der Kaiſer iſt in der Nähe, kaum eine Stunde, daß er in dieſer Gegend 
refognoſzierte“ 

„Ich weiß es, wuͤrdiger Herr,“ antwortete laut der General. „Indeſſen auch 


wir rekognoſzieren, und Koſakenpferde traben raſch.“ Gegen die Dame gewendet, 


ſetzte er darauf hinzu: „Wer mag ſagen, nach welcher Richtung die naͤchſte Stunde 
uns treibt? Doch mochte ich nicht ohne Lebewohl aus der Naͤhe eines Hauſes 
ſcheiden, deſſen edle Gaſtfreundſchaft mich nahezu mit meinem einſtigen Vater 
lande ausgeſoͤhnt hat.“ 

„Exzellenz ſind, wie Ihr Name allerdings andeutet, ein geborener Deutſcher?“ 


fragte der Hofrat, der den General flüchtig hatte kennenlernen und den Verkehr = 


mit berühmten Leuten, wenn ſie auch Feinde hießen, hochhielt. 
„Ich war ein Deutſcher, bevor ich mich ſchaͤmen mußte, es einzugeſtehen,“ 
erwiderte der General mit einem ſcharfen Blick auf den Dichter. 


„Und an dem Tage, wo Sie ſich nicht mehr ſchaͤmen werden, es e 3% 


werden Sie dann wieder ein Deutfcher fein, Exzellenz?“ fragte das Fräulein. 
„Nein,“ antwortete der Herr; „ich habe ein maͤchtiges und einiges Reich als 


a Vaterland ſchaͤtzen lernen, und mächtig und einig wird Deutſchland niemals 
werden, auch wenn es ſich mit unferer Hilfe von feinen gegenwärtigen Ketten 


befreit.“ 

Es entſtand eine Pauſe, in welcher keiner eine gewiſſe Bewegung zu bergen 
vermochte; am wenigſten Erdmuthe, welche die Augen zu Boden geſchlagen hatte 
und nicht rot, ſondern bleich geworden war. Doch war ſie die erſte, die ſich zu einer 


Wendung des Geſpraͤches ſammelte und ſogar mit einem Anflug von Schelmerei 


auf ihren Hausmeier deutend ſagte: „Ich merke es meinem alten Freunde an, N 
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eine Anklage auf ſeinem Herzen brennt. Eine Anklage wider Ihre neuen Landsleute, 

Exzellenz. Bringen Sie Ihre Sache an, Vater Storch. Ich werde zeugen.“ 

„Und ich hoͤren und richten,“ verſetzte laͤchelnd der General. 

Magiſter Polykarpus Storch trat dem ruſſiſchen Herrn mit gemeſſenen Schrten 
gegenuͤber und hob mit feierlichſtem Ernſte an: „Hoher Feldmeiſter! Ich hielt 
heute morgen im Geleit meiner edlen Gebieterin einen Umritt uͤber das Kampffeld 
des geſtrigen Tages, in der Abſicht, nach Verwundeten auszufpähen, welche etwa 
am Wege oder in den Doͤrfern ohne Pflege liegengeblieben ſeien. Da, jach wie ein 
Wetter, fielen zwei Mitglieder Eurer unregelmaͤßigen Soͤldnerſchar, hoher Feld⸗ 
meiſter, gleichwie eine Raͤuberbande uͤber mich her. Sie zerrten das Schuhwerk 
von meinen Fuͤßen und trafen Anſtalten mich noch anderweitig zu entbloͤßen, 
dafern nicht dieſes edle Fraͤulein voller Mutes herangeſprengt waͤre, das Schwert 
an meiner Linken aus der Scheide gezogen und die Juͤffbuben in die Flucht ges 
ſcheucht haͤtte.“ 

f „Tapfere Amazone!“ rief der General, herzlich lachend. 

„Es kam nicht zum Blutvergießen, Erzellenzl⸗ verſetzte das Fräulein, gleichfalls 
lachend. „Ihre beiden Helden ſetzten davon gleich Haſen beim bloßen Anblick meiner 
graulichen Figur.“ 

Be „Sie werden Sie für einen rächenden Engel gehalten haben,“ ſagte der 
General galant, und Magiſter Storch, welcher die Schlußfolgerung ſeiner Anklage 
noch nicht gezogen hatte, fuhr fort: „Es iſt nicht um den Verluſt meiner Schuhe, 

hoher Feldmeiſter. Wir haben deren zu Hunderten in unſeren Truhen bereitliegen 

And nicht bloß Schuhe, hohe Stiefel von ſtarkem Rindsleder, mit Zwecken bes 

ſchlagen, desgleichen Hemden und Fußlappen, ſo in den Jahren des Harrens fuͤr 
unſere Befreier gefertigt worden ſind. Befehlen der hohe Herr, ſo wird ein etwaiger 

Bedarf fuͤr den eigenen Leib ihm ohne Saͤumen ausgeliefert werden. Desſelbigen⸗ 
gleichen wuͤrde es mir, kaͤme es darauf an, ein Leichtes ſein, nicht nur barfuͤßig, 

ſondern in noch weiter mangelnder Bekleidung als Verfolger hinter dem welſchen 

Feinde bis in ſein gottloſes Babel dreinzutraben. Ich bin kein Weichling, edler 

Feldmeiſter. Es iſt lediglich um das Recht und um die Zucht. Der Dienſt der 
heiligen Freiheit in teutſchen Gauen ſoll nicht mit Straßenraub ſeinen Anfang 

nehmen.“ 


Magiſter Storch hatte geredet; die Zuhoͤrer lachten, und das Crimen des E 


Straßenraubes ſchien als Spaͤßchen im Sande zu verlaufen. Fräulein Muthchen 
fuͤhlte ſich jedoch bewogen, die Anklage ihres Hausmeiers wieder aufzunehmen. 
„Er hat recht, Exzellenz, fagte fie. „Es iſt ein Beiſpiel von vielen. Wir geben 
willig unſere Stiefel, aber wir wollen unſere Schuhe uns nicht nehmen laſſen.“ 


„Der Herr Magiſter wird ſeine Schuhe wieder erhalten und der Koſak bie 


Knute. entſchied der General. 
„Die Knute?“ rief das Fraͤulein purpurrot. 
„Die Knute!“ wiederholte der andere. 
„Wir begnuͤgen uns mit den Schuhen, Exzellenz.“ 
„Schuhe und Knute ſind nicht zu trennen, Fraͤulein.“ 
„So verzichten wir auf die Schuhe und Exzellenz auf die Knute.“ 
„Herr Storch erhaͤlt ſeine Schuhe und der Koſak die Knute.“ x 
- Das Fräulein war an das Fenſter getreten. Eine zweite Pauſe entſtand. 


Rn Der ruſſiſche Herr unterbrach ſie mit den Worten: „Es iſt Zeit zum Aufbruch. * 


ur Sie zunaͤchſt, Gnaͤdigſte. Suchen Sie heute noch Leipzig zu erreichen.“ 
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„Hof und Herd verlaffen, Gott bewahre mich!“ verſetzte das mutige Fräulein. 
„Eine Dame allein in dieſem einzelſtehenden Haus! — Ich wiederhole Ihnen, 

Sie ſind bedroht.“ 

„Nicht mehr bedroht, Exzellenz, als meine Schaffnerinnen und Maͤgde oder 
die Weiber meines Dorfs. Ich bleibe.“ 

„Hochherziges Kind!“ rief der General, indem er der Dame zum Abſchied 
die Hand druͤckte. „Sie haͤtten eines Soldaten Frau werden ſollen.“ 

„So Gott will, werde ich auch noch eines Soldaten Frau, Exzellenz,“ ſagte 
das Fraͤulein. 

„Ihr Ernſt, Freiin von Kettenloß?“ 

„Mein ernſtlicher Wunſch, Herr General.“ 

„Ich nehme Sie beim Wort, ſchoͤne Erdmuthe. An dem Tage, wo ich Ihnen 
freier als heute gegenuͤbertreten darf — —“ 

„Das heißt: an dem Tage, wo ein deutſcher Mann ſich nicht mehr ſeines 
Vaterlandes zu ſchaͤmen braucht und ein 3 Mädchen ohne Erröten einem 
deutſchen Manne ins Auge blicken darf — 

„An dem Tage wollen Sie einem Faden © Soldaten die Werbung geſtatten?“ 

„An dem Tage werde ich einem braven deutſchen Soldaten meine Hand 
reichen.“ 

„Topp! Schlagen Sie ein. Ich halte Sie beim Wort, Erdmuthe.“ 

„Ich ſchlage ein und halte mein Wort, General.“ 

Hermann hatte waͤhrend dieſes Zwiegeſpraͤchs in lebhaftem Kampfe geſtanden. 
Als jetzt der Ruſſe nach der Tuͤr ſchritt, trat er ihm entſchloſſen in den Weg und 
ſprach: „Ich war im Begriff, Exzellenz, unter Major Luͤtzow preußiſche Dienſte 
zu nehmen — —“ 

„Halten Sie ein, junger Mann,“ unterbrach ihn der Pfarrer, indem er ſeine 
Hand ergriff. „Noch ſind Sie nicht Ihr eigner Herr. Ihr Vormund — — 

„Ihr Herz iſt Ihr Vormund, Hermann Wille!“ rief das Fraͤulein. „Laſſen 
Sie ſich nicht beirren. Die Stunde draͤngt. Nehmen Sie mein Pferd. Folgen Sie 
dem General.“ 

„Folgen Sie mir, mein Herr,“ ſagte der General. „Rußland und Preußen kaͤmpfen 
unter einem Banner. Ich nehme Sie mit doppelter Freude in unſeren Dienſt als 
einen Rekruten, den Fraͤulein Erdmuthe fuͤr die Sache der Freiheit geworben hat.“ 

„Ich folge Ihnen, mein General,“ ſagte der Student. 

„Gott befohlen!“ rief das Fraͤulein, ſeine Hand druͤckend. 

In wenigen Minuten ſprengten General und Rekrut aus dem Tore. Die 
drei Zeugen des Paktes waren ihnen gefolgt und blickten ihnen nach, bis ſie gen 
Süden hin ihren Augen entſchwunden waren. Da juſt der zerbrochene Wagen auf 
der Straße ſich naͤherte, empfahl ſich auch der Hofrat, um die Heimreiſe fortzuſetzen. 


* 


Am anderen Morgen, dem erſten des Wonnemondes, war der Hausme ier 
aus dem Siedelhofe verſchwunden. Die Dame wußte, wohin es ihn gezogen hatte. 
Es war ein Tag der Spannung, wie ſie noch keinen erlebt, ein Tag der Probe. 
Draußen Gewuͤhl und Bewegung, innerhalb der alten Mauern aber alles ſtill 
und in gewohntem Gang. 

In unabſehbaren Reihen zog die franzoͤſiſche Armee den Ebenen von Leipzig 
zu, in denen die Entſcheidungsſchlacht erwartet wurde. Von ihrer Warte aus 
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ſah Fraͤulein Erdmuthe den Kaiſer an der Spitze des Korps von Ney die Straße 
vom Tale aufwaͤrts reiten. Kaum, daß er ihren Augen entſchwunden war, drang 
ein lebhaftes Feuer aus der jenſeitigen Wiederabſenkung herauf. Ein Zuſammen⸗ 
ſtoß hatte ſtattgefunden. War es mit dem vorgeſchobenen ruſſiſchen Korps, an 
deſſen Spitze der erſte Mann ſtand, welcher Erdmuthe den Eindruck eines Helden 
gemacht, mit dem Korps, dem ſie einen deutſchen Rekruten geworben hatte? Das 
Getuͤmmel wogte aufwärts bis auf ihren eigenen Grund; fie hätte die Kaͤmpfenden 
unterſcheiden koͤnnen zaber die Kugeln ſauſten um fie her, fie mußte ſich in das Haus 
zuruͤckziehen. 

In ſolchem Spannen werden Minuten zu Stunden; noch aber war keine 
wirkliche Stunde abgelaufen, als eine Bahre in den Hof getragen und ein Schwer- 
verwundeter zu aͤrztlicher Unterſuchung in die Wohnhalle niedergelaſſen wurde. 
Nein, nicht ein Verwundeter, ein Toter. Erſchuͤttert blickte Erdmuthe in die ſtarren 
Zuͤge des Mannes, der geſtern, dem Kaiſer zunaͤchſt, ihr in aller Lebenskraft gegen⸗ 
uͤbergeſtanden hatte. 

Wieder eine Stunde ſpaͤter und, mit einem Leintuche aus Erdmuthens Truhen 
verhuͤllt, in ihrem eigenen geſchloſſenen Wagen wurde die Leiche des Herzogs von 
Iſtrien aus dem Hofe gefahren, das erſte große feindliche Opfer in dem Ringkampfe 
um Deutſchlands Befreiung und eines der edelſten! Daß ſein Begegnen die heran— 
ziehenden jungen Truppen nicht als ſchlimmes Vorzeichen wankend mache, wurde 
langſamen, muͤhſamen Schrittes ein Seitenweg nach der Stadt eingeſchlagen. 
Der erſte Feind im Siedelhofe war ein Toter. 

Aber nicht der letzte. Kaum daß das ſich in die Ferne ziehende Gefechtsfeuer 
verhallt war, lange, bevor der Tag ſich neigte, lag das Gut, das Dorf, lagen alle 
Anſiedlungen im weiten Umkreis mit feindlichen Truppen uͤberfuͤllt. Szene auf 
Szene draͤngte ſich. Erdmuthe hatte nicht mehr Zeit, zu ſinnen und zu raſten. 

Mit grauendem Morgen zogen die Franzoſen ab; andere folgten vom Tale 
herauf, am Gute voruͤber, weiter gen Oſten. Gegen Mittag aber wurde die Straße 
ſtill, nur in des einſamen Maͤdchens Bruſt klopfte das Herz zum Zerſpringen. 

Es war ihres Vaters Geburtstag, der 2. Mai; wann wuͤrde ſie einen Kranz 
auf ſeinen Huͤgel legen, ein Kreuz mit dem Namen Kettenloß darauf errichten duͤrfen? 

Sie ſtieg zum Freienhuͤgel hinauf und blickte uͤber die maienbluͤhende Gegend, 
die noch vor einer Stunde eine wimmelnde Menſchenwoge geweſen war und jetzt 
ausgeſtorben ſchien. Die Arbeiter waren von den Feldern entflohen, ſelbſt der 
Schaͤfer hatte ſeine Herde nicht ausgetrieben. Aber das Gewitter war an ihrem 
Hauſe voruͤbergezogen, ſollte der Tag vergehen, ehe es ſich entlud? 

Zum erſtenmal im Leben empfand die tätig Gewoͤhnte eine unruhige Lange⸗ 
weile, eine baͤngliche Leere, eine ſtumme Angſt. Sie ging nach dem Hofe zuruͤck. 
Kein Geſchaͤft wollte ihr gelingen; ſie ſehnte ſich nach einer Menſchennaͤhe, einer 
Kunde. Sie duͤnkte ſich ſelber nicht mehr die alte Erdmuthe, ſondern ein nerven⸗ 
ſchwaches, aufgeregtes Kind. Halb gedankenlos ging fie endlich nach dem Hügel 
zuruck und ſank abgeſpannt auf dem Steinblock vor demſelben nieder. 

Ploͤtzlich wurde unter ihren Füßen der Boden wie durch ein Erdbeben er⸗ 
ſchuͤttert; grollender Donner zitterte durch die Luft. Ein elektriſcher Schlag führte 
das ſtockende Leben in Erdmuthens Pulſe zuruͤck; ſie ſprang auf den Stein und 
ſpaͤhte uͤber die baumloſe Ebene. Dort im Suͤdoſten dampften und droͤhnten die 


Feuerſchluͤnde. Das war kein Scharmuͤtzel wie in den verwichenen Tagen; das war 


die Schlacht, die heißerſehnte Entſcheidungsſchlacht, in deren Erwartung der teuere 


2 eee Louiſe von Frangois FFF 


Mann, der da unten ſchlief, ſeine Augen geſchloſſen hatte. Sie ſank auf ihre Knie 
und betete laut. 

Dann ging ſie, die Hand gegen die Bruſt gepreßt, nach ihrem Haufe zurüd, 
Nun galt es zu handeln; mit ſicherem Blick und ſicherer Hand fuͤhrte ſie ihr Geſchaͤft. 
Jeder Nerv war geſpannt, fie hätte zu Pferde ſteigen und ſich unter die Kaͤmpfenden 
ſturzen mögen. 

Der Nachmittag verging unter raſtloſem Hin und Wieder zwiſchen Haus und 
Hoͤh'! Auf der Straße wurde es lebendig wie am Morgen. Adjutanten ſprengten 
talab; die noch zuruͤckſtehenden Truppenteile zogen im Eilſchritt bergauf. Maͤchtige 


Feuerſtaͤtten loderten am oͤſtlichen Horizonte auf; unaufhoͤrlich droͤhnten die 


Kanonen, knatterten die Gewehre; eine neue Kampfesſtaͤtte ſchien ſich gegen 
Norden hin aufgetan zu haben; der Abend daͤmmerte und noch immer keine Raſt. 

Da auf einmal im Halbdunkel kam ein düfterer, ſchleichender Zug die Heer: 
ſtraße entlang, und immer naͤher und naͤher drang aͤchzender Weheſchrei. Die 
verſtuͤmmelten Opfer der Schlacht! Die Bauern des Dorfes, die in aͤngſtlicher 
Neugier ſich auf der Hoͤhe geſammelt hatten, eilten mit dem Hausgeſinde entſetzt 
in den Hof zuruͤck und verriegelten das Tor. Das Fraͤulein ſtand allein oben auf 
ihrer Warte. Und immer naͤher kam die Wagenreihe, wie eine ſchwarze Schlange 
ſich den Talweg zur Stadt hinabwaͤlzend, und immer lauter wurde das Gewimmer, 


und aus der Ferne drang noch immer das Grollen der Geſchuͤtze und der verwuͤſtende 


Flammenſchein. Die Bauern flohen nach dem Dorfe zuruͤck, die Maͤgde fluͤchteten 
in die Keller, und ſelber die Knechte verſtopften ihre Ohren vor dem unertraͤglichen 
Gewinſel. Auch Erdmuthe ſtand mit verhuͤlltem Geſicht. Das war die Schlacht, 
die erſte Tat nach der Ermannung ihres Volks, in deren Erſehnen man ſie zu leben 
gelehrt hatte, und das war der Preis, den der Feind gezahlt! Sie ſah nur franzoͤſiſche 
Eskorten. Wo waren der Freunde Opfer? Wo war ihr alter Lehrer, wo ihr Held, 


der General? Wo der Juͤngling, den fie vielleicht zum Tode geworben hatte? 


Und auf welcher Seite war der Sieg? 
Sie hatte keine Zeit, dieſe Fragen auszudenken, ein bruͤllender Schrei übertönte 


das Geminfel. Fluchende, kreiſchende, befehleriſche Stimmen drangen über die 


Mauer in den Hof, nach welchem Erdmuthe zuruͤckgeeilt war. Sie ließ das Tor 
‚öffnen und trat, von den Knechten gefolgt, hinaus. Ein Wagen war auf der 
holprigen Straße umgeſtuͤrzt; die Verwundeten lagen am Boden, gequetſcht, von 
nachfolgendem Fuhrwerk gebrängt; ein zweiter Wagen ſtolperte über den erſten; 


es waͤhrte eine Weile, bevor ein anderes Gleis eingeſchlagen ward. Dann zog man 


ihrer, fo viele noch lebten, unter den Trümmern hervor. Kriechend auf Händen 
und Füßen, einer den andern führend, geſchleift, getragen, fuͤllten fie den Hof; 


mit der Wut der Verzweiflung entwanden hinter ihnen ſich noch manche den uͤber⸗ 


buͤrdeten, ruͤttelnden Karren und drängten den vorderen nach. Erdmuthe mußte f 


mit Gewalt das Tor ſchließen laſſen, denn ihr Haus war bis zum Giebel hinauf 


gefuͤllt. 
Nun auf einmal waren Hand und Fuß in Bewegung, nun galt es Hilfe und 


Pflege, Mut und Standhaftigkeit dieſen jammervollen Menſchentruͤmmern 


gegenuͤber, nun ward es wahr, was der Vater eines Tages geſagt: das Krankenbett 


an 


iſt das Schlachtfeld der Frau. Ein junger Arzt der Eskorte leiſtete umerläßlihen 


Beiſtand; auch der alte Pfarrer und ſein Sohn, der ſein Subſtitut geworden war, f 
men zur Aushilfe herbei; die Seele aller Bewegung aber war Erdmuthe, von 


Lebenden die ganze Nacht hindurch. Auf dem Kampffelde war es ftill geworden, 
auch der Brand der Doͤrfer war erloſchen; nur eine Leuchtkugel, die dann und wann N 
in die Höhe ſtieg, oder ein Wachtfeuer bezeichnete die Stätte, wo Hunderttauſend 

auf Tod und Leben gerungen hatten, und der erſte Tagesblick fiel nieder auf den 

Zug der Geopferten, die mit gellendem Weheruf noch immer rangen zwiſchen 
Leben und Tod. Tauſend um Tauſende, eine endloſe Qual. 

Der Morgen ſchritt vorwaͤrts, ohne daß der Kampf ſich erneuerte. Die baͤng⸗ 
lichſte Ahnung beſchlich Erdmuthen. Der junge franzoͤſiſche Arzt, welcher die erſten 
Einrichtungen in ihrem Haufe geleitet hatte und dann in die Stadt geeilt war, wo nicht 
Hände genug zur Hilfe bereit fein konnten, hatte ihr einen ungefaͤhren Überblick über 
den franzoͤſiſcherſeits unerwartet entbrannten Kampfesakt gegeben. Als jener aber 
den Platz verlaſſen hatte, um aus einem der eroberten, in Brand geratenen Doͤrfer 
die Verwundeten zu entfernen, bevor die Preußen das Dorf vielleicht wieder⸗ 

eroberten, war das Gefecht noch unentſchieden. Da indeſſen der Kaiſer, welcher 

Leeipzig nahezu erreicht haben follte, zuruͤckgekehrt war und den Befehl perſoͤnlich 

leitete, auch der Vizekoͤnig mit friſchen Kraͤften von Norden her erwartet wurde, 

zweifelte der Chirurg nicht daran, daß der Sieg von ſeinen Freunden errungen 
werden muͤſſe. 

Und auch das Fraͤulein zweifelte nicht laͤnger daran, als Stunde auf Stunde 
der Tag in dumpfer Stille zur Ruͤſte ging; haͤtten ihre Freunde ſich behauptet, 
wuͤrden die Feinde auf der Straße, die fie gekommen waren, ſich zuruͤckgezogen 
haben. 

3 Sie hatte einen ihrer Verwalter um Kunde nach dem Schlachtfelde abgeſendet, 

und als er am Nachmittag zuruͤckkehrte, vernahm fie, daß die Verbündeten das 
ſüuͤdlichſte der vier von den Franzoſen beſetzten Dörfer, um welche der Kampf ente 
brannt war, zwar feſtgehalten, aber in der Stille der Nacht geraͤumt haͤtten und daß 
die Franzoſen ihnen am Morgen gefolgt ſeien. In welcher Richtung, mit welchem 
Erfolg? Wer fragte danach in dem ungeheuren Elend der verwuͤſteten Heimſtaͤtten? 
Die Freunde waren gewichen! Erdmuthe wußte genug. 

Sſpat am Abend trat fie in ihr Zimmer im oberen Stock, das den Blick auf den 

Freienhuͤgel hatte und das einzige unbeſetzte im Haufe war. Sie legte ſich nieder, 

2 aber der Schlaf floh ihr Lager. Sie ſprang wieder auf und machte noch einmal 
einen Rundgang durch das Haus. Die Mehrzahl der Waͤrter, Diener und Maͤgde 
des Hauſes oder Bauern aus dem Dorf waren auf ihren Sitzen eingeſchlummert; 

auch dem jungen Subſtituten, der ſie zu uͤberwachen hatte, fielen die Augen zu. 
Die Kranken, mehrenteils unbaͤrtige Knaben, ſuchten wenigſtens oder ſehnten fi 8 
nach Ruhe; Ordnung und Sauberkeit herrſchten überall, nirgend ein Mangel. x , 
Erdmuthe ging in ihr Zimmer zuruͤck; ſie oͤffnete das Fenſter. Eine weiche 
Maienluft, wuͤrzige Bluͤtenduͤfte drangen herein, die Natur wußte nichts von 
dem Jammer der Menſchen, und der Jammer der Menſchen wußte nichts von 
dem Frieden der Natur. Die halbe Scheibe des abnehmenden Mondes zog ſüllleuch⸗ 
tend gen Weſten hin. Die Dorfuhr ſchlug zwei. 
Da auf einmal ſah Erdmuthe eine dunkle Gruppe, von einem Feldwege > 
einbiegend, die Landſtraße überfchreiten und dem Haufe ſich zubewegen. Doss 
Hoftor wurde beiſeitegelaſſen, laͤngs der Ringmauer langſam hingegangen und 
vor dem foͤrtchen ſtillgehalten, das vom Hügel in den Garten führte. Vier 
aͤnner ließen einen dunklen Gegenſtand zur Erde nieder und entfernten ſich in 
r Richtung, von welcher ſie gekommen waren. Ein fuͤnfter war zurüdgeblieben, 


aber er ſtand im Schatten der Mauer; Erdmuthe, ſoweit fie ſich aus dem Fenſter 
biegen mochte und wie ſehr ſie die ſcharfen Augen anſtrengte, vermochte nicht, 
die Geſtalt zu unterſcheiden. 

Jetzt aber hoͤrte ſie ein leiſes Klopfen an der Pforte, und alſobald trat die 
Geſtalt hinter dem Dunkel der Mauer hervor auf den mondbeſchienenen Pfad 
zum Huͤgel, ein blitzender Gegenſtand wurde kreuzweis in der Luft geſchwenkt. 
Das Fraͤulein eilte in den Garten, entriegelte das Pfoͤrtchen und ſtand dem Alten 
gegenuͤber, der noch immer auf halber Hoͤhe mit dem Saͤbel winkte, an deſſen 
Griffe ein Paar große Schuhe feſtgekoppelt waren, die bei der Bewegung gegen⸗ 
einander klapperten. 

Waͤhrend der Hausmeier langſam den Huͤgel hinabſtieg, warf das Fraͤulein 
einen Blick auf die Laſt, welche die Maͤnner geheimnisvoll an der Pforte nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Es war eine Bahre, dunkelverhuͤllt gleich der, welche vor drei Tagen 
zuerſt in das Tor dieſes Hauſes getragen worden war. 

„Still!“ raunte der Magiſter ihr zu. „Es iſt ein Freund! Darf nicht gefangen 
werden, nicht erſpaͤht. 

Leicht wie ein Kind nahm er den Freund, der eine Leiche ſchien wie jener 
erſte Feind, in ſeine Arme, trug ihn leiſe die Treppe hinan in des Fraͤuleins 
Zimmer, auf ihr eigenes Bett. Nicht ein Laut regte ſich im Hauſe, die naͤchtliche 
Szene hatte keinen Zeugen gehabt. 

„Den Riegel vor!“ befahl der Alte. 

Er loͤſte den groben Bauernmantel uͤber der unbeweglichen Geſtalt, den 
Verband von ihrer Stirn; in atemloſer Spannung folgte Erdmuthe feinen Bes 
wegungen, mit geſchloſſenen Augen, von klebendem Blut bedeckt, ſchattengrau 
lag vor ihr ausgeſtreckt der Freiwillige, den fie vor wenig Tagen in Juͤnglingsbluͤte 
fuͤr den Dienſt des Vaterlandes geworben hatte. 

„Tot!“ rief Erdmuthe ſelber totenbleich, indem ſie vor dem Lager auf die 
Knie ſank. 

„Nur ein Glied,“ verſetzte der Hausmeier gelaſſen. 

„Waſſer her!“ rief er darauf; entblößte ſonder Bedenken des Juͤnglings Ober⸗ 
koͤrper, wuſch ihn ab und ſchickte ſich an, aus einem Laken des Bettes, das er ohne 
Umſtaͤnde zerriß, einen friſchen Verband um den blutenden Stumpf des rechten 
Armes zu legen. 

„Ein Kruͤppel!“ murmelte Erdmuthe ſchaudernd. 

„Nur die Rechte!“ entgegnete der Alte mit unftörbarer Ruhe. „Wird mit 
der Linken fechten lernen. Ruͤhmlich geopfert, ſeinem Feldmeiſter eine Schutzwehr 
nicht gegen einen fraͤnkiſchen, nein, gegen einen teutſchen Wuͤterich. Stand dabei; 
ſah ihn fallen; Roſſe und Reiter uͤber ihn hinweg, hui! Der hohe Feldmeiſter 
entkam; deckte den Ruͤckzug.“ 

„Den Ruͤckzug!“ fluͤſterte das Fräulein ſchmerzlich. 

„Kein Baum fällt auf den erſten Hieb,“ ſagte der Hausmeier gleichmuͤtig. 
„Gingen zurüd, nicht Sieger, nicht beſiegt, ehrenvoll, tapfer, teutſche Mannen. 
Keine Gefangenen, nur der Toten viel. Hohe Helden bluten. Aber auch ſie werden 


| lleben wie dieſer und wieder kaͤmpfen und immer wieder bis zum Sieg. Wenn 


er aber dereinſt errungen ſein wird, der Sieg, im letzten Kampfe, heldenmaͤßiger 


als in dieſem erſten wird nicht geblutet worden ſein. Den hier pflegt heil, heimlich, 
daß keiner es merkt. Die Gegend iſt Feindes Land zur Stunde noch. Ich zog ihn 


vor unter Eurem toten Roß; ſchleppte ihn nach Goͤrſchen, das die Unſeren behaup⸗ 
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teten. Aber es wurde geraͤumt. Alles kahl, alles wuͤſt. Ein paar aus dem Dorfe 
halfen gegen Geld und gutes Wort. Trugen ihn weiter in der Nacht, ſeithalben 
in den Siedelhof von Poſerna. Ich loͤſte das Glied; aber die Frau fehlt im Haus; 
wer ſollte ihn pflegen und bergen? Schafften ihn hierher. Die Reihe iſt on Euch.“ 

Waͤhrend dieſer Erzaͤhlung, die in abgebrochenen Saͤtzen gemacht wurde, 
waren die Wunden gewaſchen und verbunden, belebende Mittel angewendet 
worden. Die Heilkunſt war nicht die geringſte der Fertigkeiten, auf welche Magiſter 
Polykarpus Storch in den Jahren des Harrens ſich vorbereitet. Er hette bei keiner 
Sektion in den Nachbarorten gefehlt und ſchon 1806 in dem großen Spital, zu 
dem das ſtaͤdtiſche Schloß eingerichtet worden war, gute Dienſte geleiſtet. Aber 
alle Hilfe ſchien hier umſonſt; Hermann Wille lag bewußtlos, kalt, ein Bild des 
Todes. 

„Dein Opfer!“ klagte Erdmuthens Herz ſie an. 

Um ſo wohlgemuter blieb ihr Hausmeier. Daß ein befreundeter Held durch 
einen teutſchen Mann gerettet worden, den ſeine Herrin auf ihrem Siedelhofe 
geworben, nahm er faſt als einen perſoͤnlichen Triumph. Daß dieſer teutſche Mann 
auf dem Siedelhofe geneſen werde, ſtand ihm ebenſo außer Zweifel, wie daß das 
geſtrige Scheitern nur eine erſte Probe geweſen ſei und eine ſtarke, gute Probe. 
Der Sieg fand ſich mit der Zeit, und die Opfer zaͤhlten nicht fuͤr Polykarpus Storch. 
Das, was Politik genannt wird oder ſtrategiſche Kombination, wurde auf dem 
Siedelhofe uͤberhaupt und von ſeinem Hausmeier insbeſondere nicht betrieben. 
Man hatte ſich eine gute Sache in den Kopf und in das Herz geſetzt, und wenn nur 
recht viele Leute ſie ſich wie auf dem Siedelhofe in Kopf und Herz ſetzten, wenn 
ſie dem Ziele zuſteuerten, ohne rechts oder links zu blicken, wie haͤtte da dieſes Ziel 
nicht erreicht werden follen? „Fort mit den Gruͤbelfaͤngen!“ blieb die Loſung. 

Faſt ebenſoſehr wie die Rettung des Freiwilligen freute Magiſter Storch die 
Habhaftwerdung ſeiner Schuhe, deren Raͤuber der hohe Feldmeiſter am Tage vor 
der Schlacht entdeckt und gebuͤhrentlich geknutet hatte. „Einmal unſeres Rechts!“ 
ſagte Meiſter Polykarpus, indem er die beiden, Schifferkaͤhnen gleichenden, ſchwarz⸗ 
braunen Gehaͤuſe gleich einer Trophaͤe an einem Hirſchgeweih uͤber der Tuͤr der 
unteren Halle befeſtigte. „Ein Wahrzeichen teutſchen Rechts gegen Freund wie 

Feind. Keinen Schuh, keinen ſchuhbreit teutſcher Erde dem Fremdling in Oſt wie 

Weſt! Recht, rein, frei Teutſchland den Teutſchen!“ 


Nach dieſer monumentalen Beſorgung verzehrte Meiſter Polykarpus in 


Gemuͤtsruhe einen halben Schinken, leerte einen Krug Duͤnnbiers dazu, tat dann 
ein paar Stunden lang, auf dem Fußboden der Halle ausgeſtreckt, einen Schlaf, 
aus welchem kein Schlachtendonner ihn erweckt haben wuͤrde, und war gegen 
Mittag wieder aus dem Siedelhofe verſchwunden. 


Und nun pflegte Fräulein Erdmuthe ihren Rekruten in der Stille ib . 


Maͤdchenkammer heil, und nur die Getreueſten ihres Hauſes teilten ihre Sorge. 
Sie hatte fuͤr ſich ſelbſt ein Lager in der Giebelkammer aufſchlagen laſſen, die 


ihr Hausmeier fein Lug⸗ins⸗Land nannte. Aber fie weilte ſelten genug darin; 


jede freie Stunde am Tag und die Hälfte jeder Nacht ſaß fie allein an des armen 
Lazarus Bett, lauſchte den krauſen Träumen feines fieberglühenden Hirns, verband 
ſeine Wunden, kleidete ihn und fuͤtterte ihn wie die Mutter ihr Kind. Das, was 
man jungfraͤuliche Schämigfeit nennt, regte ſich nicht in einer, die für das Schlacht⸗ 


feld des Weibes erzogen und deren Phantaſie nicht auf Liebesabenteuer, ſondern N \ 


auf Heldentaten gerichtet worden war, und das, was böfe Nachrede heißt, wurde 
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ihr nicht hinterbracht oder von ihr nicht beachtet. Allmaͤhlich ward es ſtill und leer 
auf dem Siedelhofe; Tag fuͤr Tag gab es ein Scheiden. Die einen zogen in Frieden 
abwaͤrts auf den Ruheplatz unter dem Freienhuͤgel, die anderen mit friſchem Mut 
gen Oſten hin, von woher die Kunde neuer Siege gedrungen war. Die Freiheit 
des Vaterlandes ſchien bedraͤngter als zu der Zeit, da ſie ihr Banner erhoben hatte, 
und noch immer lag Hermann Wille regungslos und anteilslos in des ſchoͤnen 
Fraͤuleins Kemnate. 
Erdmuthens Haltung war ungebeugt, ihr Blick nicht minder ſicher, ihre Hand 
nicht minder rege als am erſten Tage ihrer neuen Pflicht; nur ihre Wange war 
bleicher, ihr Auge weiter, die Stimme leiſer geworden; ſie ſpuͤrte es an ſich ſelbſt 
und verſpuͤrte auch den Grund. Schwaͤche oder Verzagen hieß er nicht; denn ob⸗ 
ſchon faſt jeder Tag eine Kunde brachte, welcher die Hoffnung der Guten nieder: 
ſchlug, ſo klammerte ſie ſich mit den Beſten an ihren Glauben und an den Dienſt 
der Treue im kleinen, aus welchem früher oder fpäter das Große reifen muß. 
Allmaͤhlich kehrten denn auch ihres Pfleglings Kräfte und Sinne zurüd; 
zuerſt die körperlichen ſamt Schlummer und Appetit, dann die der Seele vom 
Erinnern bis zum Denken und Wollen. Sobald das Fieber geftillt war, heilten die 
Kopfwunden raſch und auch der Stumpf des Armes verharſchte; denn es war 
geſundes Jugendblut, das in Hermann Willes Adern floß. Als Anfang Juni 
Magiſter Storch in den Siedelhof zuruͤckkehrte, fand er feinen Geretteten kraͤftig 
genug, um aus des Alten Munde die Kunde des Waffenſtillſtandes zu vernehmen 
und ſie ohne Nachteil aufzunehmen, wenn er ſie auch ſchmerzlicher empfand als das 
Alnheil von Lügen und Bautzen, das ihm feine Waͤrterin ſchonend verborgen hatte. 
Der Alte dahingegen erwies ſich auch jetzt nicht als Gruͤbelfang. Sobald das 
Korn auf dem Siedelhofe geſchnitten ſein wuͤrde, ging es ja wieder los und voran. 
Er fand den Rekruten hinlaͤnglich heil, um ſich in Leipzig eine Lederrechte anſetzen 
zu laſſen und mit der Linken von Fleiſch und Bein ſich im Fechten und Schießen 
einzuuͤben. Die Luft auf dem Siedelhofe war wieder rein, der letzte Welſche 
abgezogen. An einem warmen Juniusmorgen fuͤhrte er den teutſchen Juͤngling 
hinunter in den Garten, in welchem außer wilden Heckenroſen nur Bohnen und 
Erbſen bluͤhten, und ließ ihn auf dem Steinblock des Freienhügel allein u feinen 
ſtillen Gedanken. 
5 Hermann hatte waͤhrend ſeiner langen Zimmerhaft im Heiszuftand der 
Krankheit unter der lieblichſten Pflege feine Schmerzen mit einer Art Wolluft 
empfunden und ſich der wonnevollen Taͤuſchung hingegeben, als koͤnne alles 
ſo bleiben für unausdenkbare Zeit. Heute im Freien, erweckt durch den Alten 
zu dem Bewußtſein der Geneſung, uͤberſchaute er ſeine Lage, wie ſie ohne Taͤuſchung 
geſchaut werden mußte. 
Er war geſund, aber verſtummelt; er war ein Kruͤppel, aber faͤhig, ſeiner 
ie Pflicht treu zu bleiben. Er war ein armer Student, und ſie, die ihn fuͤr den Dienſt 
des Vaterlandes geworben hatte, war die Kein von Kettenloß, die mit nicht 
ißzuverſtehenden Worten einem erlauchten Führer ihr Wort gegeben hatte. 
ie ſchwere Kette von Entſagungen und Entſchließungen, welche dieſe Erkenntnis 


er 


vuͤnſchte, daß ihr letztes Glied ſterben heiße. Heiter, die Wangen von Daſeine⸗ 
de gerötet, hatte er vor einer Stunde So bg za lſſen um dun 8 
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Aber es war wie ein kraͤftiges Fluidum, das dieſes Mädchen ausftrömte und ein⸗ 
ſtroͤmte in alle, die ihm nahe kamen; als es jetzt den Rekonvaleſzenten mit einiger 
Beſorgnis fragte, ob der erſte Ausweg ihn angegriffen habe, da ſchaͤmte er ſich ſeines 
Kleinmutes, erklärte, daß er ſich fo wohl und ſtark fühle wie vor ſeiner Niederlage, 
und ſetzte dann mit weichem Klang hinzu, indem er der Dame Hand ergriff und an 
ſein Herz druͤckte: „Danken, edles Fraͤulein, mit Worten Ihnen danken, vermag ich 
nicht; aber, will's Gott, Ihnen beweiſen, daß Sie dem Vaterlande kein unwuͤrdiges 
Leben erhalten haben. Waͤhrend die Waffen ruhen, will ich fie üben lernen mit 
der einen Hand, die ihrem Dienſte geblieben iſt. Heute, in dieſer Stunde noch breche 
ich nach Leipzig auf. Dieſe Fußwanderung ſoll meine erſte Übung fein. Mein 
kleines Erbteil iſt mir durch Ihre guͤtige Vermittlung uͤberwieſen worden. Ich 
ruͤſte mich aus, habe vielleicht noch Zeit, mir in Leipzig ein kuͤnſtliches Glied anſetzen 
zu laſſen — wenn nicht, geht es auch ohne das — und ſuche dann, meinem erſten 
Plane und dem Worte, das ich meinem herrlichen Koͤrner gegeben habe, getreu 
die Luͤtzower zu erreichen, die, wie Magiſter Storch mich verſichert hat, von Süden 
her der preußiſchen Grenze zugezogen ſind und dieſelbe hoffentlich ſchon uͤber⸗ 
ſchritten haben.“ 

Fraͤulein Erdmuthe hatte während dieſer Rede mit ihren großen, klaren 
Augen unverwendet in die ihres Freiwilligen geblickt, und was ſie hinter ihrem 
feuchten Schimmer erſpuͤrt — das wird auf dem letzten Blatte dieſer Geſchichte 
zu leſen ſein. Jetzt druͤckte ſie dem jungen Manne bloß herzlich die Hand und wider⸗ 
ſprach ihm nur inſofern, als ſie in ihn drang, fuͤr den Weg nach Leipzig und fuͤr ſeine 
fernerweitigen Fahrten zum zweitenmale ihr eigenes Pferd anzunehmen. 

Eine Stunde ſpaͤter ſtand Hermann Wille wie bei ſeinem Einzug im knappen, 
ſchwarzen Studentenrock, doch ohne auffaͤlliges Schwertgeraſſel, zum Ausritt 
bereit am Tor des Siedelhofes. Magiſter Polykarpus Storch ſchnallte fuͤrſorglich 
die Riemen an ſeiner Gebieterin Leibpferd feſt und richtete an dasſelbe, wie an eine 
vernunftbegabte Kreatur eine Standrede, in welchem er es ihm zur Gewiſſensſache 
machte, einen wackeren, teutſchen Juͤngling ohne Bocken und Baͤumen durch das 
Schlachtgetuͤmmel zu tragen. Ein junger Knecht des Hofes, auch ein Geworbener 
Fraͤulein Erdmuthens, ſattelte an ſeiner Seite ein Packpferd und ſchnallte die Aus⸗ 
ruͤſtung, ſoweit ſie aus den Vorraͤten des Siedelhofes zu beſchaffen war, daran feſt. 
Das Fräulein drüdte beiden Scheidenden zum Lebewohl ſtumm die Hand. 

Hermanns Blick ſchweifte noch einmal hinauf zu dem Freienhuͤgel, deſſen 
Eichenbaum jetzt weithin ſeinen Schatten breitete. Sieben Wochen, faſt auf die 
Stunde, waren es, daß er Zeuge geweſen war auf dieſer Hoͤhe der Begegnung 
zwiſchen dem deulſchen Maͤdchen und dem gewaltigen Italiener, der das einſt 
grimmig gehaßte Frankenreich zum Fußſchemel ſeines ehrgierigen Dranges gemacht 
hatte, um nun von dort aus, ſo weit ſeine Arme greifen konnten, alles, was Vater⸗ 
landsliebe heißt, im Herzen der Voͤlker zu erſticken, wie er dieſe Liebe in ſeinem 
eigenen Herzen erſtickt hatte, auf daß er der werde, der er geworden war. Sieben 
Wochen waren es auch, faſt auf die Stunde, daß ein Freund und Fuͤhrer im Kampfe 
gegen den Tyrannen, ein Held, dem deutſchen Maͤdchen, das er verehrte, ins Geſicht 
geſagt hatte ohne Scheu, wie er ein Vaterland, deſſen er ſich geſchaͤmt, vertauſcht 
habe gegen eines, das er ehren durfte und dem er treu bleiben werde, ſei es auch 
dereinſt als Widerpart deſſen, welches ihn geboren. 

Und er, Hermann Wille, er ſelber, der Sohn des ſaͤchſiſchen Pfarrers, hatte 
er nicht deutſchen Bruͤdern im Kampfe gegenuͤbergeſtanden? War er nicht durch 
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eines Deutſchen Hand zum Kruͤppel geworden? War er nicht im Begriff, gegen 
feine naͤchſten Landesbruͤder, ja gegen feinen leiblichen Bruder die Waffe regieren 
zu lernen? 

Die Folge dieſer Gedanken, die blitzartig kreuz und quer ſein Hirn durchzuckten, 
war noch nicht ausgedacht, als jach aus der Richtung, von welcher der erſte Schlachten⸗ 
donner gedrungen war, wiederum ein rollender, dumpfer Hall ſich am Freienhuͤgel 
brach. Gejchüßfalen, Pulverqualm inmitten der Waffenſtille! Eine Minute lang 
ſtanden die Freunde regungslos, von einer furchtbaren Ahnung erſtarrt. Dann, 


ohne ein Wort zu ſagen, ſchwang ſich Hermann auf das Pferd und ſprengte in der 


Richtung des Schalles uͤber die Felder. Der Magiſter trabte auf dem Packpferde 
des Knechtes hinter ihm drein. Erdmuthe blickte ihnen nach, bebend, ja zum erſten⸗ 
mal bebend wie ein ſchwaches Weib. 

Als wir das Skizzenblatt von Fraͤulein Muthchen und ihrem Hausmeier 
begannen, geſchah es in der Abſicht, aus dem Heldendrama jener Zeit eine heitere 
Szene vorzufuͤhren, und konnte Schauer und Graus auch nicht voͤllig beſeitigt oder 
mit munteren Farben uͤbertuͤncht werden, ſo ſei doch jetzt ein Schleier gebreitet 
über das unheimliche Zwiſchenſpiel, das jene Szene in ſich ſchloß. Es war aus: 
geſpielt, lange bevor der Alte und der Junge vom Siedelhof die Staͤtte erreicht 
hatten, auf welcher die ſchmaͤhlichſte Tat vollbracht worden war, zu welcher deutſche 
Soldaten durch fremde Gewalt gemißbraucht werden durften: die Stätte der Wehe: 
tat an den Luͤtzowern auf der Grenze des Schlachtfeldes von Luͤtzen. 

Fuͤr Erdmuthen ſchlich der Tag zur Ruͤſte, bangevoller als ſelber der jener erſten 
geſcheiterten Schlacht. Die Nacht brach herein ohne Enthuͤllung des Raͤtſels. 
Erdmuthe ging mit großen Schritten laͤngs der Platte ihres Freienhuͤgels auf und 
ab; dann wieder hinunter in den Hof und immer wieder hinauf zu der Warte, von 
welcher ſich die Gegend am weiteſten uͤberſchauen ließ. 

Als aber der erſte Schimmer des Mitſommertages daͤmmerte, da oͤffnete eine 
vertraute Schließerhand das Pfoͤrtchen im Garten, und wie in jener Maiennacht 
ſtand ſie dem alten Freunde gegenuͤber, der einen Juͤngling auf ſeinen Schultern 
trug, aber einen, der nicht wieder zum Leben erwachen ſollte, einen deutſchen 
Juͤngling, aber einen Feind! 

„Mein Bruder!“ hauchte Hermann, der ſchwankend an des Alten Seite ſchritt. 
„Noch eine Gunſt, edles Fräulein, eine hoͤchſte! Ein Grab in reiner Erde für den 
Letzten meines Bluts.“ 

Und als ſie ihn auf dem Rande des Friedhofs, den noch der Eichenbaum des 
Freienhuͤgels beſchattete, eingeſenkt hatten, da faltete der brave Magiſter vom 
Siedelhof ſeine Haͤnde, und nachdem er den Segen geſprochen, ſagte er: „Waͤre es 
der letzte Feind, den ein teutſcher Bruder zu Grabe trug!“ 

Hermann aber erhob ſich von ſeinen Knien und rief: „Nun erſt bin ich geneſen 
und gefeit gegen Wehr und Trutz; da nichts mehr mein heißt als dieſer eine Arm 
und das Vaterland.“ 

„Und ein Freundesherz, das treu Ihrer harren wird bis zu einem beſſeren 
Tage!“ ſagte Erdmuthe, indem ſie, warme Traͤnen in den Augen, ſeine Hand 
druͤckte. 

Und dieſer beſſere Tag, dieſer beſte deutſche Tag ſeit Jahrhunderten brach an, 


noch ehe das Laub der alten Eiche auf dem Freienhuͤgel ſich gelb gefaͤrbt hatte. 


Faſt eine Woche hindurch — wer mochte die Tage zählen, die wie Jahre dauerten 
und Jahre bedeuteten? — hatte gen Oſten hin das Wetter gegrollt und die Paufen, 
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es ſich zu neuem Ausbruch ſammelte, hatten laſtender gedruckt als die 
wänstunden, in denen es ſich entlud. Dreimal war in der von Pulverdampf 
Dann zwerten Luft die Sonne untergegangen wie ein gluͤhender Rieſenmond. 
Menſcherei Nächte lang und einen Tag war in toͤdlicher Haft eine unabſehbare 
bi durch, woge den Talabhang herniedergedraͤngt, und zwiſchen dieſer Woge 
teten zwiſchen den Menſchentruͤmmern, die verſchmachtet, verſtuͤmmelt, 
dieſen 2, Nach, aͤchzend oder ſtill für immer die Straße bedeckten, zwiſchen 
ar züchpfern feines Hochmuts, der die gegoͤnnte Rettungsſtunde verſchmaͤhte, 
— 0 er de Ex“ dieſe Straße zuruͤckgejagt, zum letztenmale, an dem naͤmlichen Tage, 
u den r eben Jahren zum erſtenmale fie als Sieger betreten hatte. Dort drüben 
anzig jenſeitigen Höhen, wo die Wachtfeuer loderten, da hielt Er ſeit vierund⸗ 
> kann! Stunden Raft und Rat allein mit fich ſelbſt; denn Menſchenrat hatte diefer 
N) nes Giemals gehört, und hatte er jemals den Gottesrat gehört, der aus der Tiefe 
AJZ Snsemiffens ſpricht? 
E 4 Siedelhof lag wieder jedes Kaͤmmerlein, lagen Scheuer und Stall gefüllt 


u 


zenden und Blutenden aus der Feinde Reihen; aber aller Haß fieben 
dinger Jahre war ausgetilgt; keiner dachte an Ruhe; Fräulein Erdmuthe ging wie 
Federn in der langen, leuchtenden Oktobernacht zwiſchen dem letzten Feind 
d dem erſten Freund. 
k Und dieſer erſte Freund war der aͤlteſte und treueſte. „Freiheit!“ bruͤllte 
des giſter Polpkarpus Storch mit teutonifcher Baͤrenſtimme in das geöffnete Tor 
t Siedelhofes. „Freiheit!“ und noch einmal, „Freiheit!“ Dann trabte er weiter 
zeil der Spitze der erſten Verfolger, denen er den Weg auf die diesſeitigen Hoͤhen 
het te. Kaum eine Stunde ſpaͤter — und die Kanonenſchlaͤge des Marſchall Vorwärts 
och en die gegenüber lagernden Feinde aus ihrer kurzen Raſt. Wenige Minuten 
Beil, loderte die Flußbruͤde Li Sfr, ein Halt, das der Kaiſer feinem grimmigſten 
5 olger gebot, das letzte auf dem Grund des deutfchen Fürften, der des fremden 
an 


‘BR 4 


treueſter Freund geweſen und in dieſer Stunde der Gefangene eines 
ren deutſchen Fuͤrſten war. 
bra Wahrend dieſer Verfolgungspauſe im Schimmer des weitleuchtenden Brüden: 
s utiſides ſprengten zwei Reiter in das Tor des Siedelhofes; der hohe Feldmeiſter 
| 9 nach fein Beigeordneter, Fräulein Erdmuthens Geworbener und Geretteter, der 
1 * ſchlh der Waffenruhe nicht in Luͤtzows zerſtreuter Schar, ſondern in den Reihen des 
dhleſiſchen Heeres feinen Platz gefunden hatte. Braun, verwettert waren die 
Age, die blaue Litewka war von Pulver geſchwaͤrzt, der rechte Armel hing ſchlaff 
— der Seite herab, aber das ſchwarzweiße Ehrenkreuz ſchmuͤckte die hochilopfende 
Druſt. Im Nu ging's von den Roſſen herab und hinein in die Halle, unter der 
ame freudig ſtroͤmende Augen. 
„Wort gehalten, Sieg!“ rief der General, ihre beiden Haͤnde ſchuͤttelnd. 
„Freiheit!“ jubelte fie, unter halbem Schluchzen und dunkel erroͤtend. 
„Und nun ade, Freiin von Kettenloß, und unter die Haube, Frau Demut!“ 
„Noch nicht, Erzellenz; erſt die Friedensglocken.“ 
„Unſer Pakt, ſchoͤne Dame?“ 
„Gilt, tapferer Herr, und ſoll erneuert werden.“ 
Sie loͤſte ihre Hände aus denen des Generals und ging ſicheren Schrittes 
uf den Adjutanten zu, der mit niedergeſchlagenen Augen und blaß, als haͤtte er 
ie Befreiungsſchlacht verloren, unter der Tür ſtehengeblieben war. „Lieben Sie 
noch, Hermann?“ fragte fie, groß und klar zu ihm aufblickend. N 
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„Erdmuthe!“ ſtammelte er, indem er halb beſinnungslos zu ihre 
niederſtuͤrzte. j 

„Das ift Verrat!“ rief der General. ; en Fron 

„Das iſt Treue!“ verſetzte das Fraͤulein. „Eines be Solda ſei. 
ſollte ich werden, am Tage, wo Deutſchland wieder zu Ehren gekommen 
unſer Vertrag. Und dies die Ratifikation: mein Herz und meine Hand dem fremde 
Manne, der die ſeine geopfert hat, um das Leben eines befreundeten, 
Helden zu retten. Hätte ich treulicher wählen koͤnnen, mein General? uf ih 

„Teufelsmuthchen!“ rief der General, druͤckte herzhaft einen Kuß nue 
Stirn und verließ raſch die Halle. Sein Adjutant folgte ihm nach wenigen n 
deren Inhalt geahnt werden möge. eral ei 

Als aber die Glocken des Friedensfeſtes läuteten, da führte der Gen Fluff 
glückliches Paar voruͤber am Freienhuͤgel zum Altar in dem Kirchlein am bgele 
Der Hausmeier, Herr Magiſter Polykarpus Storch, welcher den Saͤbel an tru 
hatte, aber den ruͤckerſtatteten Raub des Koſaken als Trophäe an feinen Fuße = 
machte voranſchreitend mit ausgebreiteten Armen Platz durch die dir 
jubelnde Menge aus Stadt und Land. Der fromme Paſtor hielt die N | 
der Ruhmesdichter lieferte das Hochzeitskarmen. Der Friedensſyndikut brach 
den Trinkſpruch aus auf das junge Paar. Auf dem Grabe des Majors lag der erf 
Bluͤtenkranz, von allen Geſichtern leuchtete die Freude; die Tafeln im Hofe brach 
ſchier von Schuͤſſeln und Kannen, in denen kein Biſſen oder Tropfen zuruͤckgeblieb 
iſt, und viele Jahre lang erzählten ſich die Leute von dem Friedensfeſte unter dr 
Freienhuͤgel. 

Hauptmann Wille hat das Schwert nicht wieder mit der Feder, ſond 
mit dem Pfluge vertauſcht und nur im naͤchſten Jahre für etliche Sommerm 
wieder aus der Scheide gezogen. Die geopferte Rechte hat er nie vermißt um 
anderen Rechten willen, die er ſich durch dieſes Opfer eroberte. Der Hausm 
wurde noch einmal zum Herrn Magiſter und hat ſechs ſtaͤmmige Buben guf 
Siedelhofe großgezogen. 

Frau Erdmuthe haͤtte zu dem Willmut und Helmut und Freimut und FR? 
gar gern eine kleine Demuta gehabt. Aber alles Gluͤck iſt nun einmal nicht 
einander, und erſt ihr erſtes Enkelkind hat das ihrige vollgemacht. 

Dem General, dem es gottlob erſpart worden iſt, die Waffen feines zwei 
Vaterlandes jemals gegen das erſte zu tragen, iſt ein treuer Freund der Leute 
dem Siedelhofe geblieben und manchesmal als werteſter Gaſt in ſeinen Maue 
eingekehrt; eine Frau genommen hat er nicht. Seine Taten, auch in ſpaͤterer Ze 
ſind zu laut geworden, als daß er fie ſelber im Munde führen ſollte. Wenn er abı 
einmal recht guter Laune war nach einem neuen Triumph oder einem frohe 
Ehrenmal, dann erzaͤhlte der alte Herr im Kreiſe der Freunde und unterhaltende 
als wir es ihm nachgetan, den Streich, den ihm Fraͤulein Muthchen mit ihrer 
Rekruten geſpielt hat. 


Rotationsdruck von Frankenſtein & Wagner, Leipzig. 


” 


Io Zn aasnasanan 


* 
„ 


— 
1 


